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1. KAPITEL

Das ist er!

Lydia Reid warf einen zweiten schnellen Blick auf den großen, dunkelhaarigen Mann in verwaschenen Jeans und Stetson. Was machte er hier in Clements Futtermittelhandlung? Ihr Herz klopfte zum Zerspringen. Schnell schlüpfte sie hinter eine Reihe von der Decke herabhängender Töpfe mit großen Farnen und sah sich nach einem Versteck um.

In den zwei Monaten seit Tylers Tod hatte niemand vor ihr den Namen Cameron erwähnt. Kein einziges Mal. Nur selten hatte sie seither mehr als ein paar Minuten für sich allein gehabt. Sämtliche Einwohner der Stadt gingen bei ihr ein und aus, brachten Essen und Blumen und überschütteten sie mit ihrem Mitleid. Ebenso wie ihre Mutter und ihr Bruder, die sich abwechselnd um Lydia kümmerten, vermieden ihre Besucher tunlichst jede Erwähnung der besonderen Umstände, die mit Tylers tragischem Tod zusammenhingen. Offenbar waren alle entschlossen, sie vor der schrecklichen Wahrheit zu beschützen: Macie Cameron war bei demselben Unfall ums Leben gekommen, der Bürgermeister Reid das Leben gekostet hatte.

Seit jener schrecklichen Nacht, in der sie Gordon Cameron zum ersten Mal begegnet war, schlich er sich oft in ihre Gedanken. Zu oft. Glücklicherweise verkehrten sie nicht in denselben Kreisen. So war es leicht gewesen, ihm aus dem Weg zu gehen. Aber falls Lydia nicht bald eine Möglichkeit fand, sich unbemerkt davonzuschleichen, musste sie ihm heute gegenübertreten.

Lydia senkte ein wenig den Kopf und spähte unter dem Farn hindurch. Gordon sprach gerade mit einem Mann, der ebenso groß und dunkelhaarig war wie er. Obwohl der andere einen Bart trug und hässliche Narben die linke Hälfte von Stirn und Hals entstellten, waren die beiden offensichtlich Brüder. Die Ähnlichkeit war unverkennbar.

“Wenn ich hier fertig bin, gehe ich noch auf ein Bier rüber ins ‘Lewey’s’”, erklärte Gordon.

“Tanya und ich treffen dich dann dort. Sie ist drüben bei Billings und sieht sich nach einem neuen Sonntagskleid um.”

Als sich der Jüngere zum Gehen wandte, legte Gordon ihm die Hand auf die Schulter. “Ben?”

“He, mir geht es prima. Du hast selbst genug Probleme, mach dir um mich keine Sorgen.”

Lydia kam sich vor wie eine Lauscherin, weil sie hier stand und eine private Unterhaltung mit anhörte. Scheinbar hatte der jüngere Cameron-Bruder einige persönliche Probleme.

Sie blickte sich um. Rechts und links von ihr befanden sich zwei lange Gänge mit eingetopften Sommerblumen. Hinter ihr waren Säcke mit Gartendünger vor der Wand aufgestapelt. Hätte sie geahnt, dass Gordon Cameron heute in Clements Futtermittelhandlung auftauchen würde, hätte sie bis Montag gewartet, um den bestellten Rosenstrauch abzuholen.

Abgelenkt von ihren Fluchtgedanken, bemerkte Lydia nicht, wie Gordon sich ihr näherte.

“Hallo.”

Bei dem unerwarteten Klang seiner Stimme zuckte Lydia zusammen. Bevor sie sich langsam umdrehte, versuchte sie ihre zitternden Hände unter Kontrolle zu bekommen. “Hallo, Mr Cameron.”

In ihrem Bauch breitete sich ein Kribbeln aus. Er sah genauso aus, wie sie ihn aus dem Krankenhaus in Erinnerung hatte. Diesen Mann umgab etwas überwältigend Männliches, eine Aura von Stärke, die Lydia magnetisch anzog.

“Hier bei Clements hätte ich Sie ganz bestimmt nicht erwartet.” Gordon ließ sie nicht aus den Augen. Ihre geröteten Wangen und die strahlenden Augen verrieten ihre Verlegenheit.

“Weshalb nicht?” Du liebe Güte, ist er groß, schoss es Lydia durch den Kopf. Er musste mindestens einsneunzig sein.

“Eigentlich dachte ich, Sie hätten einen Gärtner für solche Aufgaben.”

Seine Augen waren dunkelbraun und wirkten fast schwarz, so wie sein Haar.

“Wir … das heißt ich, beschäftige einen Gärtner, aber meine Rosen rührt er nicht an.” Mit einem tiefen Atemzug versuchte sie, ihre Nerven zu beruhigen. Die schwache Citrusnote seines Aftershave überdeckte den Geruch von Blumenerde und blühenden Pflanzen und benebelte Lydias Sinne. “Ich wollte meinen Rosenstrauch abholen. Clyde hat eine neue Tropicana für mich bestellt.”

“Tropicana?” Lydia Reid sah wirklich reizend aus, mit ihrem blassen Teint und der grazilen Figur.

“Eine orangerote Rose.” Warum beendete er nicht endlich das Gespräch und verschwand? Seine Nähe verwirrte sie mehr, als sie zugeben wollte.

“Sie würden sich großartig mit meiner Mutter verstehen.” Bei der Vorstellung, welch ein gegensätzliches Paar Lydia und seine Mutter abgeben würden, musste Gordon unwillkürlich lächeln. Die blasse, zarte Rose und das raue, zähe Unkraut …

“So?”

“Sie hat einen grünen Daumen. Bei ihr wächst einfach alles.”

Gedankenverloren sahen sie einander an. Mehrere Kunden warfen ihnen im Vorrübergehen neugierige Blicke zu. Im Gang nebenan hörte Lydia weibliche Stimmen.

“Es ist Gordon Cameron”, flüsterte eine mollige grauhaarige Frau. “Er spricht mit Lydia.”

“Was könnten die beiden wohl zu bereden haben?”

“Bestimmt sprechen sie über diese entsetzliche Nacht.”

Lydia errötete und hätte vor Scham im Boden versinken mögen.

“Ich hatte gerade vor, bei ‘Lewey’s’ ein Bier zu trinken”, meinte Gordon in der Hoffnung, Lydias Aufmerksamkeit von den beiden Frauen abzulenken. “Warum kommen Sie nicht mit?”

Mit ihm gehen? Ja, genau das wollte sie. Es ergab keinen Sinn, aber irgendwie hatte Lydia das Gefühl, er wäre der Einzige, der den Albtraum verstand, den sie seit zwei Monaten durchlebte. Einerseits fürchtete sie sich vor Gordon und der unwiderstehlichen Anziehungskraft, die er auf sie ausübte. Andererseits jedoch sehnte sie sich danach, von ihm umsorgt und beschützt zu werden.

“Ich … ich weiß nicht … soll ich wirklich …?”, stammelte sie, hin- und hergerissen zwischen zwei grundlegenden Bedürfnissen – dem Wunsch, ihren guten Ruf zu bewahren, und dem Verlangen nach Gordons Gesellschaft.

“Kommen Sie schon. Es ist ein heißer Tag, und hier drinnen wird es langsam ziemlich voll. Den Rosenstrauch können Sie auch später noch abholen.”

Strahlende Junisonne lag wie transparentes Gold über der verschlafenen kleinen Stadt in Mississippi. Nicht der leiseste Windhauch wehte, als Lydia und Gordon auf den Bürgersteig hinaustraten.

Schweigend machten sie sich auf den Weg ins “Lewey’s”. Beiden war bewusst, dass Gordons Hand auf Lydias Taille ruhte. Fasziniert beobachteten die Menschen auf der Straße und in den Geschäften, wie die Witwe des Bürgermeisters mit Macie Camerons Ehemann das Lokal betrat.

“Lewey’s” war nicht mehr als eine winzige Imbissstube, bestehend aus einem L-förmigen Tresen mit runden Drehstühlen und fünf Nischen, von denen zwei an dem großen Fenster zur Straße hin lagen. Instinktiv führte Gordon sie zu einem etwas abgeschirmteren Tisch. Er setzte seinen Stetson ab und hängte ihn an einen Hutständer in der Nähe, bevor er Lydia gegenüber in die Nische schlüpfte.

Sofort erschien ein Junge, Block und Bleistift in der Hand. “Hallo, Gordon, was darf ich Ihnen und der Lady bringen?”

“Tee?” Gordon bemerkte, dass Lydia hinunter auf ihre Hände schaute, die in ihrem Schoß lagen.

Sie hob den Kopf und sah ihn an, ein schwaches Lächeln auf den Lippen. “Ungesüßten Eistee mit Zitrone, bitte.”

“Eistee und ein Bier.” Der Junge notierte sich ihre Bestellung und eilte davon.

In der antiken Musikbox lief ein alter Buddy-Holly-Titel. Obwohl Lydia seit über vier Jahren in Riverton lebte, war sie noch nie im “Lewey’s” gewesen. Nun erkannte sie auch, warum: Das Lokal besaß nicht gerade den Stil, den sie gewohnt war.

“Wie geht es Ihnen?” Gordons Stimme war leise und tief. Sein Blick ruhte auf der Frau, die ihm gegenübersaß – die Frau, deren Anwesenheit ihm wie ein Traum erschien.

“Es ist nicht einfach gewesen.” Das ist noch untertrieben, dachte Lydia. “Alle waren so überfürsorglich. Anscheinend glauben sie, die Wahrheit könnte mich nicht verletzen, solange niemand sie mir gegenüber erwähnt.”

“Das hat es sicher noch schlimmer gemacht, oder?”

“Ja.” Er schien der Einzige zu sein, der sie wirklich verstand. Nichts konnte sie vor der Realität beschützen. Ihr Mann war tot. Tödlich mit dem Auto verunglückt, zusammen mit seiner neuesten Geliebten. Tyler Dodson Reid, Rivertons Goldjunge, war im Alter von einunddreißig Jahren gestorben und hatte eine Ehefrau hinterlassen, die nicht nur verwirrt und unsicher in die Zukunft schaute, sondern außerdem von Gefühlen der Unzulänglichkeit und des Versagens zerfressen wurde.

“Würden Sie mir glauben, wenn ich Ihnen sage, dass Sie sich mit der Zeit nicht mehr allzu sehr an dem ganzen Klatsch, dem Anstarren und den mitfühlenden Blicken stören werden? Früher oder später taucht ein anderer armer Narr auf, und dann haben die Leute etwas Neues, worüber sie sich das Maul zerreißen können.”

Das Schwierigste, womit Gordon in den letzten beiden Monaten hatte fertig werden müssen, war Mollys Kummer. Auch wenn Macie nie eine besonders gute Mutter gewesen war, auf ihre Art hatte sie ihre Tochter geliebt.

“Vermutlich haben Sie recht.” Lydia fuhr zusammen, als der Kellner ihren Eistee auf den Tisch stellte.

Ihre Anspannung entging Gordon nicht. War sie so nervös, weil sie mit ihm zusammen war, oder weil sie sich hier in einer fremden Umgebung befand? Oder war sie einfach mit den Nerven fertig durch die Tortur, die sie in den letzten beiden Monaten durchgestanden hatte? Vermutlich eine Kombination von allem. “Meine Ehe ist schon vor Jahren zerbrochen, trotzdem war Macies Tod nicht leicht für mich. Obwohl ich sie nicht mehr liebte, habe ich dennoch um sie getrauert.” Lydia schien verblüfft von seiner brutalen Ehrlichkeit. “Sie war die Mutter meines Kindes”, versuchte er zu erklären.

Sie nickte und griff nach dem Teeglas. Ihre Hand zitterte leicht. “Ich wusste nicht, dass Tyler … dass er … mir untreu war.”

“Sie haben es nicht einmal vermutet?”

“Ich wagte es nicht.”

Lydias Ehe war alles andere als perfekt gewesen. Während des letzten Jahres hatte sie sogar ernsthaft an ihrem Fortbestehen gezweifelt. Warum fiel es ihr dann so schwer, die Tatsache zu akzeptieren, dass ihr Leben als Tylers Ehefrau vorüber war? Vier Jahre war sie die perfekte Lebensgefährtin eines Mannes gewesen, der eines Tages Gouverneur von Mississippi werden wollte. Als sie Birmingham als Tylers Braut verließ, gab sie zugleich ihre vielversprechende Karriere als Innenarchitektin auf. Stattdessen machte sie sich als freiwillige Helferin im Krankenhaus, als Mitglied der örtlichen Schulbehörde, Vorsitzende eines kirchlichen Wohltätigkeitsvereins sowie als Funktionärin unzähliger Vereine und gemeinnütziger Einrichtungen nützlich.

In dem Bemühen, ihr Leben wie das ihrer Mutter auszurichten, investierte Lydia vier Jahre und ihre gesamte Energie in ihr Leben als Politikergattin.

Gordon nippte an seinem kühlen Bier und beobachtete die Frau, die vor ihm saß. Er sehnte sich danach, sie in den Arm zu nehmen und ihr etwas Tröstliches zu sagen. Zum Beispiel, dass Macie die Schuld an dem trug, was zwischen ihr und Tyler Reid geschehen war. Aber es wäre nicht fair gewesen, schlecht über eine Frau zu reden, die sich nicht mehr verteidigen konnte.

Lydia schlug die Beine übereinander und faltete die Hände im Schoß. Ordentlich und mit geradem Rücken saß sie da, so wie sie es gelernt hatte. “Der Verlust der Mutter muss schrecklich für Ihre kleine Tochter sein.”

“Sie ist hart im Nehmen, genau wie ihr alter Herr, aber ja, es ist schwer für Molly.”

“Ich … es tut mir leid.”

“Obwohl Macie keine gute Mutter gewesen ist, hat Molly sie geliebt. Macie wollte eigentlich kein Kind. Sie hat Molly nur bekommen, damit ich sie nicht rauswerfe.” Klinge ich wie ein herzloses Ungeheuer, weil ich die Wahrheit zugebe? überlegte Gordon.

“Aber sie muss ihr eigenes Kind doch geliebt haben.”

“Sehen Sie, so gut wie jeder hier in der Gegend weiß, dass Macie und ich nicht mehr als Mann und Frau zusammengelebt haben, seit Molly ein Baby war … seit fast sechs Jahren.”

“Warum haben Sie sich nicht scheiden lassen?”

“Ich wollte nicht das Risiko eingehen, Molly zu verlieren oder Macie einen Teil meiner Farm abzutreten. Sie gehört unserer Familie schon seit vier Generationen.”

“Also haben Sie und Ihre Frau ihr eigenes Leben gelebt?”

“Sobald ich herausfand, dass Macie sich herumtrieb, gingen wir getrennte Wege. Ich bin nicht der Mann, der seine Frau teilen will. Nie wieder werde ich mich in so eine Situation bringen lassen, das versichere ich Ihnen.”

Lydia biss sich auf die Unterlippe. “Wussten Sie von Tyler und Macie?”

Gordon beobachtete die Bewegungen ihrer kleinen rosigen Zungenspitze. Er wollte ihre Zunge in seinem Mund spüren, ihre Lippen mit einem leidenschaftlichen Kuss verschließen und herausfinden, welches Feuer unter Lydias kühlem Äußeren verborgen lag. Er musste verrückt sein! “Ja, ich wusste davon. So wie viele andere Leute auch.”

“Und es störte Sie nicht?” In Lydias haselnussbraunen Augen tanzten Flecken.

“Schon vor Jahren habe ich aufgehört, mich dafür zu interessieren, was Macie tat.” Er beugte sich leicht vor und legte die Hände auf den Tisch. “Lange bevor sie etwas mit Ihrem Mann anfing, hatte sie meinem Stolz schon den letzten Schlag versetzt.”

Ein Stöhnen entfuhr Lydia, und der qualvolle Laut schien sie ebenso zu schockieren wie Gordon. Er griff über den Tisch und nahm ihre zitternden Hände in seine. “Es tut mir leid. Wenn ich die Dinge ändern könnte, würde ich es tun. Irgendwie … nun ja, irgendwie fühle ich mich mit verantwortlich.”

Lydia verlor sich in dem Blick seiner warmen braunen Augen. Darin lag so viel Sorge, so viel Mitgefühl. “Nein. Nein, das dürfen Sie nicht. Wenn jemand Schuld trägt, dann bin ich es. Zweifellos war ich nicht … nicht die richtige Frau für meinen Mann.”

Gordon umschloss ihre Hände fester. “Wenn Sie mich fragen, dann war Tyler Reid ein ausgemachter Dummkopf. Männer wie er …” Als sie nach Luft schnappte, hielt er inne. “Entschuldigen Sie. Ich habe kein Recht, solche Dinge zu sagen.”

Lydia schaute auf Gordons große Hände, die ihre völlig bedeckten. Wieso war Gordon Cameron von allen Menschen, die in den letzten beiden Monaten versucht hatten, sie zu trösten, der einzige, bei dem sie sich lebendig, umsorgt und geborgen fühlte? “Uns beide verbindet das gleiche Los, nicht wahr?”

“Ja, es scheint so.” Gordon ließ sie los, doch am liebsten hätte er Lydia in die Arme gezogen und sie geküsst, bis sie nach Atem rang. Wenn er die Selbstbeherrschung verlor und sie in Verlegenheit brachte, würde er ihr nur noch mehr Leid zufügen.

“Die ganze Stadt redet davon.” Als sie nach dem Eistee griff, stieß sie gegen das Glas, doch Gordon konnte es gerade noch vor dem Fall bewahren.

“Was die Leute von Ihnen halten, ist Ihnen anscheinend ziemlich wichtig.” Ganz im Gegensatz zu Macie, der es völlig gleichgültig gewesen war, was die Leute von ihr denken mochten. Und Lydia unterschied sich auch von seiner Mutter, die sich nur um ihre eigenen Angelegenheiten kümmerte und erwartete, dass die anderen Menschen es genauso hielten.

“Ja, das stimmt wohl.” Unzählige Male war Lydia von ihrer Mutter ermahnt worden: Was werden nur die Leute sagen?

“Als Frau des Bürgermeisters standen Sie unweigerlich im Licht der Öffentlichkeit.”

“Tyler hatte große Erwartungen. Seine Partei wollte ihn bei der nächsten Wahl als Senator aufstellen, und dann, in einigen Jahren …”

“Gouverneur. Ich habe davon gehört.”

“Er war erst einunddreißig, wissen Sie.”

“Macie war siebenundzwanzig.”

Ich möchte, dass du mich in die Arme nimmst, dachte Lydia. In ihren Augen erschien ein sehnsüchtiger Ausdruck. Mehr als sechzig endlos lange Tage und Nächte voller Kummer und Unsicherheit, und niemand außer Gordon konnte die Qual lindern. Diese Gedanken waren ebenso unvernünftig wie die neuen, unbekannten Gefühle, die dieser Mann in ihr weckte.

“Es tut mir so leid, dass das passieren musste”, meinte sie schließlich. “Ganz besonders wegen Ihrer kleinen Tochter.”

Er musste schnellstens hier verschwinden, oder er würde sich zum Narren machen. Es ergab einfach keinen Sinn. Es war Jahre her, seit Gordon eine Frau so sehr begehrt hatte wie Lydia Reid.

“Was ist los?”, wollte sie wissen. “Stimmt etwas nicht?”

Gordon zermarterte sein Gehirn nach einer Entschuldigung, um von ihr fortzukommen. Als er sah, wie sein Bruder durch die Tür kam, atmete er erleichtert auf. “Da ist Ben. Sicher will er bei Clements das Futter einladen und zurück zur Farm fahren.” Hastig trank Gordon sein Bier aus, stand auf und griff nach seinem Stetson.

Mit einem wehmütigen Lächeln sah Lydia zu ihm auf. Zu schade, dass er schon ging. Obgleich sie und Gordon nur sehr wenig verband, erschien ihr der große dunkelhaarige Farmer wie eine verwandte Seele. Wie niemand sonst verstand er ihre Seelenqual, ihre Einsamkeit, die Scham.

“Ich komme mit und hole meine Rose ab.”

Ben Cameron gesellte sich zu Lydia und Gordon, die neben der Nische standen. “Tanya wollte noch in der Kirche mit Reverend Charles sprechen. Lass uns das Futter aufladen, dann können wir sie abholen.”

“Das ist mein Bruder Ben”, warf Gordon ein. “Auch wenn sein Verhalten dem widerspricht, Ma hat tatsächlich versucht, ihm Manieren beizubringen.”

Der jüngere Mann verzog das Gesicht, atmete tief ein und sah Lydia zerknirscht an. “Entschuldigen Sie, Ma’am.”

Lydia konnte sich nicht erinnern, je einen so raubeinig wirkenden Mann gesehen zu haben. Es lag nicht allein daran, dass Gesicht und Hals vernarbt waren oder seine linke Hand verkrüppelt schien. Ben umgab etwas Wildes, Grimmiges. Instinktiv trat sie einen Schritt zurück. “Freut mich, Sie kennenzulernen.” Allerdings bezweifelte sie sehr, dass jemand über die Bekanntschaft dieses großen, grüblerischen Mannes unbedingt erfreut wäre.

Gordon zahlte an der Kasse und verließ mit Lydia das Lokal, sorgfältig darum bemüht, sie nicht zu berühren. Ihr Rückweg zu Clements verursachte einen regelrechten Aufruhr. Kunden drückten sich an den Schaufenstern die Nase platt, und die Leute auf der Straße hielten an und starrten ihrer kleinen Gruppe hinterher. Sobald sie den Laden erreichten, lehnte Lydia sich mit einem Seufzer der Erleichterung gegen den Türrahmen.

“Ich möchte mich dafür entschuldigen”, erklärte Gordon. Am liebsten hätte er sie getröstet, aber er wusste, dass es unmöglich war, Lydia hier hindurchzuhelfen, ohne sie noch mehr in Verlegenheit zu bringen.

“Was zum Teufel habt ihr zwei eigentlich erwartet, wenn ihr unter den Augen der ganzen Stadt zu ‘Lewey’s’ spaziert?” Bens Stimme klang barsch und vorwurfsvoll.

“Halt den Mund!”, zischte Gordon ihn an.

Lydia wurde blass. Sie schwankte leicht. Gordon ergriff ihren Arm und stützte sie. “Er hat recht”, stimmte sie zu. “In den letzten beiden Monaten waren Tyler und Macie das Stadtgespräch. Nun bleibt es anscheinend an uns hängen.”

Als sie sich abwandte, festigte er den Griff um ihren Arm. “Lydia …”

“Ich muss jetzt gehen.” Er gab sie frei. Nach einigen zaghaften Schritten drehte sie sich um. “Wir … wir können uns nicht wiedersehen.”

“Ja, ich weiß.” An Ben gerichtet meinte er: “Lass uns das Futter aufladen und Tanya abholen. Ma wartet sicher schon mit dem Abendessen auf uns.”


2. KAPITEL

Lydia dachte lange über ihr Vorhaben nach. Schließlich folgte sie ihrem Instinkt. Falls sie einen Fehler machte, nun, dann geschah er eben.

Nach ihrer Begegnung mit Gordon hatte Lydia unzählige Anrufe erhalten. Besorgte Freunde und Bekannte warnten sie davor, sich noch einmal mit “diesem Mann” sehen zu lassen, und ein anonymer Anrufer befahl ihr auf unmissverständliche Weise, sich von Gordon Cameron fernzuhalten.

Sechzehn Tage lang erinnerte Lydia sich an jedes Wort, jede Geste, jeden Blick. Anfangs suchte sie Trost und Mitgefühl bei anderen, musste dann aber feststellen, dass deren Mitleid nicht besonders tief ging und nur wenig echtes Verständnis enthielt. Auf der Suche nach Zerstreuung verbrachte sie das Wochenende bei ihrem Bruder und seiner Familie in Alabama.

Sogar Dinnereinladungen von Glenn Haraway, einem Parteifreund ihres verstorbenen Mannes, und seiner Mutter, die im Nachbarhaus wohnten, hatte sie angenommen – dreimal.

Niemand schien das Problem zu verstehen, das sie quälte. Sie brauchte eine Antwort auf die einzige Frage, die wirklich zählte. Und niemand außer Gordon Cameron würde ihr die völlige Wahrheit über Tyler und Macie verraten.

Natürlich wusste sie, dass die beiden ein Verhältnis gehabt hatten und bei demselben Autounfall ums Leben gekommen waren. Sowohl Fahrer als auch Beifahrerin waren angetrunken gewesen – eine Tatsache, die von den örtlichen Behörden geschickt vertuscht worden war.

Lydia wusste, dass sie nicht so besessen nach den Hintergründen forschen sollte – dem Wann und Wo und vor allen Dingen dem Warum. Schließlich hatte sie alles in ihrer Macht Stehende getan, um eine perfekte Politikerfrau zu werden. Sie verzieh Tyler seinen Egoismus, sah über seine Unreife hinweg und vertraute ihm gegen ihr besseres Wissen. Nun, da er tot war und sie nichts mehr zu verlieren hatte, wollte sie es wissen. Und nur eine Person in Riverton war mutig genug, ihr die Wahrheit zu sagen, und würde überhaupt verstehen, weshalb sie sich Gewissheit verschaffen musste.

Lydia bog mit ihrem BMW in die kreisrunde Auffahrt vor dem zweistöckigen Farmgebäude. Zögernd blieb sie neben der offenen Autotür stehen. Vielleicht hätte sie doch besser vorher angerufen? Mit einem tiefen Atemzug schloss sie die Tür. Nur ungern gestand sie sich ein, dass sie sich vor einem Anruf gefürchtet hatte. Davor, dass Gordon sie nicht sehen wollte.

Bevor sie die Stufen erreichte, die zu einer um das ganze Haus laufenden Veranda führten, bemerkte Lydia ein dunkelhaariges Kind, das um die Hausecke kam. Wäre das barfüßige Mädchen nicht so hübsch gewesen, hätte man es leicht für einen Jungen halten können. Es trug zerrissene abgeschnittene Jeans, ein weißes T-Shirt, und sein lockiges Haar war kurz geschnitten. Als die Kleine Lydia sah, blieb sie stehen und lächelte.

“Hi. Wollen Sie Grandma besuchen?”

Für den Bruchteil einer Sekunde setzte Lydias Herzschlag aus. Die dunklen Augen, die sie ansahen, waren so vertraut, ebenso wie das schwarze Haar, das Grübchen im Kinn und die vollen Lippen. Das musste Molly Cameron sein. Sie war ihrem Vater wie aus dem Gesicht geschnitten. Ein kleines weibliches Ebenbild. “Eigentlich wollte ich zu deinem Vater.”

“Er ist unten bei den Hühnerställen.” Das kleine Mädchen stocherte mit einem langen Stock im Sand. “Weiß er, dass Sie kommen?”

“Nein. Ob er wohl trotzdem Zeit für mich haben wird?”

“Ich glaube schon. Soll ich Ihnen den Weg zeigen?”

Ein großer Hund mit wuscheligem Fell tappte die Stufen der Veranda hinab. Molly hockte sich hin und schlang ihm die Arme um den Hals. “Du darfst auch mitkommen, Bärchen. Aber sei schön vorsichtig. Grandma hat gesagt, wir müssen auf dich aufpassen, bis die Welpen geboren sind.”

Lydia erkannte, dass der dicke Hund trächtig war und Molly die werdende Mutter offensichtlich liebte. “Sie heißt Bärchen?” Sie ging hinüber, um sie genauer anzusehen.

“Stimmt.” Molly lachte. Bei der Bewegung hüpften ihre kurzen schwarzen Locken. “Sie ist je ein Drittel Cockerspaniel, Chow-Chow und Schnauzer, sagt Daddy, aber irgendwie sieht sie wie ein kleiner Bär aus.”

Lydia lachte ebenfalls, erstaunt, wie freundlich und bezaubernd Gordons Tochter war. “Sie erinnert mich wirklich an einen kuscheligen Teddybären.”

“Sie dürfen sie streicheln. Sie mag Sie. Sehen Sie, wie Bärchen mit dem Schwanz wedelt?”

“Ich habe nie einen Hund gehabt.” Lydia beugte sich hinunter. Ihre schlanken Finger fuhren durch das dichte, staubige Fell. “Gehört Bärchen dir?”

“Ja sicher, und Rawhide auch.”

“Wer ist Rawhide?”

“Das ist Bärchens Mann. Der Vater der Jungen.”

Lydia lächelte. Sie genoss die Unterhaltung mit Molly außerordentlich. “Ist Rawhide auch eine Promenadenmischung?”

“Aber nein. Er ist ein Zwergcollie. Bevor meine Tante Tanya Onkel Ben geheiratet hat, gehörte er ihr. Ich glaube, ihr erster Mann hat ihr Rawhide geschenkt.”

“Molly Cameron!” Die raue Stimme kam von der Veranda, wo eine kleine, mollige Frau stand, die Hände in die breiten Hüften gestemmt. Sie war bekleidet mit fleckigen Jeans, einer langen weißen Schürze und einer rosa getupften Bluse. Grüne Plastiksandalen schützten ihre nackten Füße vor den heißen Holzplanken.

Molly sprang auf und lief auf die Veranda. “Grandma, die Lady ist gekommen, um Daddy zu sehen.”

Lydia näherte sich den Stufen, blieb aber stehen, als sie Ruth Camerons hartem, kaltem Blick begegnete. “Hallo, Mrs Cameron. Ich … ich bin Lydia Reid.”

“Ich weiß, wer Sie sind.” Ruth trat an den Rand der Veranda.

“Ich wollte sie gerade zu Daddy bringen”, erklärte Molly.

“Ich glaube kaum, dass Mrs Reid zu den Hühnerställen gehen möchte.” Prüfend sah Ruth die Besucherin an. “Lauf hinunter und erzähl deinem Daddy, dass Besuch auf ihn wartet.”

Sofort gehorchte die Kleine. Lydia fühlte sich ein wenig unbehaglich, da sie nicht wusste, ob sie willkommen war oder nicht. Eines aber war sicher: Ruth Cameron machte sie nervös.

“Kommen Sie hoch, und setzen Sie sich.” Ruth deutete auf einen der großen weißen Schaukelstühle, die auf der Veranda standen. “Falls es Ihnen hier draußen zu heiß ist, könnten wir auch hineingehen, aber eine Klimaanlage gibt es nur in der Küche.”

“Danke, hier gefällt es mir ganz gut.” Langsam kam Lydia die Treppe hinauf. Bevor sie sich in den Schaukelstuhl setzte, wartete sie, bis ihre Gastgeberin auf der Schaukel Platz genommen hatte.

“Das mit Ihrem Mann tut mir wirklich leid.” Ruth löste die Schleife der Schürze, zog sie ab und faltete sie auf ihrem Schoß. “Eine Frau hat es schwer ohne ihren Mann. Mein Hoyt starb, als Gordon gerade sechzehn war. Hat mich mit vier Kindern allein gelassen. Ben war vierzehn, und die Mädchen waren neun und elf.”

“Wie sind Sie nur zurechtgekommen?” Lydia konnte sich nicht vorstellen, mit vier Kindern auf einer Farm festzusitzen.

“Gordon hat die Verantwortung übernommen. Dadurch ist er schnell erwachsen geworden.”

“Hoffentlich stört es Sie nicht, dass ich vorbeigekommen bin.” Aus irgendeinem Grund hatte Lydia das Gefühl, sie müsse erklären, weshalb sie Gordon sehen wollte. “Durch eine seltsame Laune des Schicksals befinden Ihr Sohn und ich uns in einer ähnlichen Situation. Es gibt Dinge, über die ich mit ihm reden möchte. Dinge, die ich mit niemandem sonst besprechen kann.”

“Warum Sie hier sind, geht mich nichts an.” Ruth verschränkte die Arme vor ihrem stattlichen Busen.

“Ich bin nicht hergekommen, um die Dinge für Gor… für Ihren Sohn noch schwieriger zu machen, das verspreche ich Ihnen. Aber ich muss endlich herausfinden, warum mein Mann mir untreu war.” Eigentlich hatte Lydia nicht vorgehabt, so mit ihrem Kummer herauszuplatzen. Die Worte waren ihr entschlüpft, bevor sie sie aufhalten konnte.

“O Mädchen, das werden Sie nie erfahren. Entweder steckt es in einem Mann, treu zu sein, oder nicht. Vermutlich denken Sie, es lag an Ihnen. Und genau da irren Sie sich.”

Tränen stiegen Lydia in die Augen. Fest presste sie die Lippen aufeinander. Ruth Cameron schaute direkt in sie hinein, mitten in ihr Herz.

“Guten Tag, Mrs Reid.”

Lydia sah auf. Wenige Schritte von ihr entfernt stand Gordon. Seine Jeans waren ausgebleicht, zerrissen und schmutzig, das schmuddelige weiße T-Shirt wies mehrere winzige Löcher auf. Auf seinen markanten Gesichtszügen lag der Schatten eines Bartes, und in seinem schwarzen Haar steckten Sägespäne. Sein Anblick überwältigte sie. Ihr war, als sei sie aus der Dunkelheit ins helle Licht des Tages getreten.

“Hallo, Mr Cameron.” Lydia stand auf. Da ihre Beine plötzlich unsicher waren, fasste sie haltsuchend nach der Armlehne. “Ich möchte Sie nur um ein paar Minuten Ihrer Zeit bitten. Da … da ist etwas, das ich mit Ihnen besprechen möchte.”

Ruth hielt ihre Schürze in der einen Hand und stemmte mit der anderen ihren fülligen Körper aus der Schaukel. “Komm, Molly. Du kannst mir helfen. Wir backen Pfirsichkuchen zum Abendessen.”

Molly rannte die Stufen hinauf. “Darf ich den Teig ausrollen?”

“Sicher darfst du das.” An der Tür blieb Gordons Mutter stehen und schenkte Lydia ein Lächeln. “Dieses Jahr hatten wir eine prächtige Pfirsichernte, Mrs Reid. Bevor Sie fahren, kommen Sie in der Küche vorbei, dann gebe ich Ihnen einen Korb mit nach Hause.”

“Danke. Das mache ich.” Ruth Cameron war wirklich erstaunlich. Nie hatte Lydia jemanden wie sie kennengelernt, so offen und direkt und so völlig gleichgültig gegenüber Äußerlichkeiten. Die Frau war Lydia ein völliges Rätsel, dennoch mochte sie sie. Ruth hatte etwas an sich, das Lydia an ihre Großmutter erinnerte. Die Ähnlichkeit war nicht äußerlich und bestand ganz bestimmt nicht in Benehmen oder Sprache. Cleo Milner war eine gebildete, belesene und weitgereiste Frau gewesen, aber sie besaß dieselbe einfache, bodenständige Einstellung zum Leben wie Ruth.

Endlose Minuten, nachdem Molly mit ihrer Großmutter im Haus verschwunden war, standen Lydia und Gordon auf der Veranda und musterten einander. Die Farm lag meilenweit von der Stadt und vom nächsten Nachbarn entfernt. Nur die Natur umgab sie. Obwohl die Sonne schon tief im Westen hing, verbreitete sie immer noch sommerliche Wärme und ein gleißendes Licht.

Gordon war praktisch den ganzen Weg von den Hühnerställen bis hierher gerannt. Sein Bruder hatte ihn einen Narren geschimpft. Lautstark und eindringlich ermahnte er ihn, sich von Lydia Reid fernzuhalten, und behauptete sogar, sie würde Gordon weit mehr Schmerz zufügen als Macie. Natürlich war Bens Urteilskraft durch seine eigenen Eheprobleme ein wenig getrübt …

“Wollen Sie hier draußen sitzen bleiben oder ins Haus gehen?” Gordon wischte sich die schmutzigen Hände an den Hosenbeinen seiner Jeans ab.

“Das ist egal.” Es war ein Fehler, erkannte Lydia. Offensichtlich hatte sie ihn mitten in der Arbeit unterbrochen, und es war klar, dass er nicht gerade begeistert war, sie zu sehen.

“Hier draußen ist es genauso kühl wie im Haus, es sei denn, Sie wollen Ma und Molly in der Küche Gesellschaft leisten. Dort haben wir eine alte Klimaanlage aufgestellt.” Unruhig verlagerte Gordon das Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Schließlich schob er die Hände in die hinteren Taschen seiner Jeans. Sein – wie er hoffte gleichgültiger – Blick glitt über Lydia, bevor er ihn über die Veranda schweifen ließ, in dem Versuch, sie nicht anzusehen.

“Es ist unwichtig, wo wir uns unterhalten, solange wir ein wenig Privatsphäre haben.” Lydia wünschte, er würde sie richtig ansehen. Vielleicht bekam sie dann einen Hinweis auf seine wahren Gefühle.

Verflixt, warum muss sie auch so hübsch sein? fragte sich Gordon. So kühl und gelassen an diesem heißen Sommertag. Frisch und rein, als hätte sie gerade gebadet. Lydia duftete nach Blumen, und obwohl der Duft unaufdringlich war, reizte er seine Sinne.

“Wir könnten zur Quelle gehen”, schlug er vor und deutete mit dem Kopf in Richtung Süden. “Zu dieser Tageszeit ist dort niemand.”

Gordon wartete, bis sie an ihm vorüberging, dann folgte er ihr die Stufen hinunter auf den Hof. Aus den Augenwinkeln beobachtete er sie und prägte sich jeden Zentimeter ihres schlanken Körpers ein. Ihr ärmelloser roter Overall saß wie angegossen. Ein breiter Ledergürtel, passend zu ihren Sandaletten, betonte Lydias Taille. Diese Frau war einfach unwiderstehlich – und völlig fehl am Platz.

Während sie um das Haus gingen, bemerkte Lydia, dass es einen Anstrich und einige kleinere Reparaturen nötig hatte. Das Alter war nur schwer einzuschätzen. Aufgrund des Viktorianischen Stils würde sie es um die Jahrhundertwende datieren. Es war ein riesiges altes Gebäude – zwei Stockwerke hoch, mit einem spitzwinkligen Dach, unter dem sich vermutlich ein enormer Dachboden verbarg, und einer umlaufenden Veranda. Alles in allem waren die wenigen Stuckverzierungen erstaunlich gut erhalten.

“Ein hübsches altes Haus”, stellte Lydia fest, ohne in Gordons Richtung zu sehen.

“Mein Urgroßvater hat es erbaut. Vorher stand hier ein Blockhaus. Es ist abgebrannt.”

Nach dieser kurzen Unterhaltung gingen sie schweigend weiter. Dichte weiße Wolken zogen über den blassblauen Himmel, Sonnenstrahlen fielen auf die Felder, wo Getreide und Sojabohnen wuchsen. Weit hinten, im Osten, sah Lydia Rinder grasen.

Je weiter Gordon sie über den staubigen Weg führte, desto dichter wurde der Wald. Als sie von Bäumen eingeschlossen schienen, trafen sie auf eine Lichtung, in deren Mitte sich ein kleiner Teich befand, der vermutlich von einer unterirdischen Quelle gespeist wurde. Das Erste, was Lydia bemerkte, war, wie viel kühler es geworden war, wie ruhig und friedlich.

“Es ist wunderschön hier.”

“Zum Schwimmen ist das Wasser nicht tief genug, aber als Kinder haben wir darin herumgeplanscht.” Gordon hob einen kleinen abgebrochenen Zweig vom Boden auf.

“Ich bin Ihnen dankbar, dass Sie sich trotz Ihrer Arbeit ein wenig Zeit für mich genommen haben.” Impulsiv streckte Lydia die Hand aus und berührte seinen Arm. Sofort wich er zurück und riss sich von ihr los. “Entschuldigung. Habe ich etwas falsch gemacht?”

“Nein”, brummte er. Mit fahrigen Bewegungen streifte er die Blätter von dem Zweig.

“Vielleicht hätte ich nicht herkommen sollen.” Sie blickte auf, musste aber vor dem grellen Sonnenlicht die Augen schließen. Der Schmerz in ihrem Herz ließ sich jedoch nicht so leicht verbannen.

Gordon warf den kahlen Ast auf den Boden. “Weshalb sind Sie überhaupt hier?”

So hatte sie es sich nicht vorgestellt. Sie war so sicher gewesen, dass er sie verstehen und trösten würde und die Antworten auf ihre Fragen besaß. “Entschuldigen Sie, wenn ich Sie belästigt habe.” Lydia drehte sich um und entfernte sich von ihm. Bevor sie einen weiteren Schritt machen konnte, wurde sie gepackt und herumgewirbelt. In ihrem Kopf drehte sich alles. Als sie zu Gordon aufsah, bemerkte sie den Zorn in seinen braunen Augen. Plötzlich fürchtete sie sich.

“Gehen Sie nicht.”

Seine Anspannung war unübersehbar. Finster blickte Gordon auf Lydia hinunter. An seinem Hals zuckte sichtbar der Puls.

“Es ist mehr als deutlich, dass Sie mich nicht hier haben wollen.”

“Lady, das Problem ist, ich will Sie viel zu gern hier haben. Nur passen Sie überhaupt nicht auf eine Farm.”

Was sollte sie darauf erwidern? Nie hätte Lydia hinter seiner Feindseligkeit ein tiefverborgenes Verlangen vermutet. Sie riss sich los und bedeckte ihr Gesicht mit den Händen. Das Wissen, dass sie kurz vor einem Tränenausbruch stand, half ihrer Selbstkontrolle nicht gerade.

“Was wollen sie von mir?” Mit geschlossenen Augen, die Zähne fest zusammengebissen, flehte Gordon um die Kraft, nicht nach Lydia zu greifen und sie ins weiche Gras zu ziehen.

“Ich muss einfach wissen, warum Tyler mich betrogen hat. Ich muss wissen, warum er eine Affäre mit Ihrer Frau anfing.” Die Worte brachen aus ihr hervor, als wenn ein Damm gebrochen wäre und die Emotionen nicht länger zurückgehalten werden konnten.

“Und Sie dachten, ich besäße die Antworten?” Fassungslos schüttelte er den Kopf und lachte in einer Mischung aus Erstaunen und Bedauern. War Lydia Reid tatsächlich so naiv? “Ich habe nicht die leiseste Ahnung. Hätte ich die Antworten auf Ihre Fragen, könnte ich ein Buch schreiben und reich werden.”

“Ihre Mutter sagt, ich würde es nie herausfinden. Sie … sie glaubt, es steckt in den Menschen selbst, ob sie treu sind oder nicht.”

“Ja, das klingt nach Ma. Eine schlichte und einfache Antwort auf eine komplizierte Frage.”

“Wie sind Sie nur damit fertig geworden, dass Ihre Frau Ihnen wieder und wieder untreu war? Haben sie je damit aufgehört, sie sich mit diesen Männern vorzustellen?” Sie durfte jetzt nicht weinen. Seit Tylers Tod war keine einzige Träne gefallen, und Lydia wollte nicht ausgerechnet vor Gordon zusammenbrechen, dessen Einstellung zu seiner verstorbenen Frau und zur Ehe im Allgemeinen so herzlos und gefühllos schien.

“Zuerst wollte ich sie umbringen.” Gordon wich ihrem Blick aus, denn er konnte die Qual auf ihrem Gesicht und die Traurigkeit in ihren Augen nicht ertragen. “Nach einer Weile empfand ich überhaupt nichts mehr. Ich stumpfte ab. Es war mir einfach egal, was sie machte oder mit wem.”

“O Gordon.”

“Es hat wesentlich länger gedauert, bis ich die höhnischen, abfälligen Bemerkungen ertragen konnte, die andere Männer über meine Frau machten. Deswegen bin ich in mehr als eine Schlägerei geraten und sogar ein paarmal im Gefängnis gelandet.”

“War Macie so etwas Besonderes? Was machte sie für Männer so unwiderstehlich?”

Erstaunt sah Gordon sie an. Wie konnte eine wohlhabende, gebildete Frau wie Lydia so dumm sein, wenn es um das Thema Mann und Frau ging? “Ja, es gab etwas, das machte sie unwiderstehlich für jeden Mann: Sie war zu haben.”

Verwirrt sah Lydia ihn an. “Das ist alles?”

“Wollen Sie hören, dass Macie hinter Ihrem Mann her war? Okay. Vermutlich hat sie sich angeboten. Ein Kerl wie Tyler Reid war sicher eine Herausforderung. Ein reicher Knabe, auf dem Weg an die Spitze. Außerdem hatte er mehr Klasse, als sie es von ihren übrigen Liebhabern gewohnt war.”

Lydia wollte nichts mehr hören. Sie wusste, was als nächstes kommen würde. “Sie war nicht die Erste.”

“Natürlich war sie nicht die Erste, und sie wäre auch nicht die Letzte geblieben.”

Als könne sie so die hässliche Wahrheit aussperren, hielt Lydia sich die Ohren zu. “Warum war ich ihm nicht genug? Warum nur?”

In einer schnellen Bewegung zog Gordon sie in die Arme und drückte sanft ihren Kopf an seine Brust. Seine Hände glitten über ihren Rücken, streichelten sie tröstend. Mehr als alles andere wünschte er, er könnte ihre Frage beantworten. Doch es war unmöglich, denn er wusste wirklich nicht, was Tyler Reid zu seiner Untreue veranlasst hatte. Offenbar kamen Ruths Lebensweisheiten der Wahrheit ziemlich nahe.

Er hob Lydias Kopf an und sah ihr in die Augen. “Sie müssen erkennen, dass es nicht an Ihnen lag. Ihr Ehemann hat Sie nicht betrogen, weil Sie nicht reizvoll sind. Glauben Sie mir, Lady, ein Mann würde töten für das Recht, Sie lieben zu dürfen.”

“Oh …” Seine Worte waren Balsam für ihre verwundete Seele. Nichts hätte sie so tief treffen oder so sehr erschrecken können. Lydia war nie mit einem anderen Mann als Tyler zusammen gewesen. In diesem Augenblick jedoch beschwor die unerwartete Vorstellung, wie Gordon sie nahm, sie liebte, heiße Bilder von ihnen beiden nackt im Gras neben der Quelle herauf.

Gordon las das Verlangen in ihren Augen, und er spürte ihren beschleunigten Herzschlag. Er begehrte Lydia. Er ließ ihr Kinn los, strich mit der Hand über ihren Hals zu den verführerischen Rundungen ihrer Brüste. Seine andere Hand hielt Lydias Kopf umfasst. Dann presste er den Mund auf ihre Lippen, feucht, heiß, hart. Einen Moment wehrte sie sich, dann öffnete sie den Mund, erlaubte ihm, in sie einzutauchen, sie zu schmecken, sie zu erobern.

Sie schmeckte so süß. Während er mit wilder Leidenschaft ihren Mund erforschte, streichelte Gordon ihre Brüste. Seine Lippen erstickten Lydias sehnsüchtigen Aufschrei.

Plötzlich kämpfte sie gegen ihn an und versuchte ihn wegzuschieben. Verloren in seiner Leidenschaft, dauerte es einige Minuten, bis Gordon erkannte, dass sie sich gegen ihn zur Wehr setzte. Verlangen und Angst spiegelten sich in Lydias Augen, als sie sich von ihm losriss.

“Es ist schon gut, Lydia. Alles in Ordnung.”

Schnell trat sie einen Schritt zurück und wich seiner ausgestreckten Hand aus. “Nein, ist es nicht. Das war falsch. Wir hatten kein Recht …”

“Es war meine Schuld. Ich habe die Beherrschung verloren.” Eigentlich hatte Gordon sie trösten wollen. Seine Zärtlichkeit sollte ihr beweisen, was für eine begehrenswerte Frau sie war.

Stattdessen fühlte sie sich nun billig und ausgenutzt.

“Ich … ich werde Sie nicht wieder belästigen. Das verspreche ich.” Noch während sie sprach, entfernte sie sich von ihm. Mit einem Blick über die Schulter vergewisserte sie sich: “Und Sie werden mich in Frieden lassen, nicht wahr?”

Verdammt! Nie hatte er eine Frau mehr begehrt als Lydia Reid, und sie bat ihn, sie nicht wiederzusehen! “Ja, ich lasse Sie in Ruhe.”

Lydia rannte den staubigen Pfad entlang, weg von dem stillen, versteckten Ort, wo sie völlig die Kontrolle verloren hatte und versucht gewesen war, sich einem Mann hinzugeben, den sie kaum kannte. Sie musste dafür sorgen, dass sie Gordon Cameron nie wieder begegnete. Sie konnten einander nur noch mehr Schmerz und Leid bringen. Und davon hatten sie beide wirklich genug gehabt für ein ganzes Leben.


3. KAPITEL

Das jährliche Picknick anlässlich des Gründertags war in vollem Gang, als Gordon und seine Familie ankamen. Am liebsten hätte er den Besuch vermieden, aber Molly wollte die Farm nicht ohne ihn verlassen.

Lydia war mit Sicherheit hier, und ebenso sicher würden sie sich sehen. Zweifellos hatte sie während der Eröffnungsrede des neuen Bürgermeisters und früheren Abgeordneten Glenn Haraway auf einem Ehrenplatz oben auf dem Podium gesessen. Wenigstens diese Tortur war Gordon durch die verzögerte Abfahrt seiner Familie erspart geblieben.

Nach der Menge zu urteilen, die sich über den Platz schob, musste der halbe Bezirk auf den Beinen sein. Stände mit Speisen und Getränken waren an allen vier Ecken des Parks und auf jedem verfügbaren Fleck der Gehwege aufgestellt. Die meisten Schaufenster zeigten Bilder aus Rivertons Vergangenheit, und unzählige Kostümierte spielten an mehreren Orten kleine Szenen nach. Der Duft von Zuckerwatte vermischte sich mit dem kräftigeren Geruch des Südstaaten-Barbecue.

Gleißende Julisonne lag über der Stadt und brachte eine hohe Luftfeuchtigkeit mit sich. Die Gesichter der meisten Leute waren gerötet und verschwitzt, ihre Kleider zeigten feuchte Flecken. Nicht einmal die Andeutung einer Brise milderte die erstickende Hitze, und selbst die unzähligen schattenspendenden Bäume, unter denen viele Festbesucher ihre Decken für ein Picknick ausgebreitet hatten, boten nur wenig Schutz.

“Es ist so heiß. Warum bin ich bloß nicht zu Hause geblieben?” Tanya Cameron zog immer wieder an ihrem türkisfarbenen T-Shirt, um sich etwas Wind zuzufächeln.

“Ach, Tante Tanya, vergiss die Hitze und schau dir all die tollen Sachen an”, riet Molly, die um die vier Erwachsenen herumlief und vor lauter Freude auf und ab hüpfte.

“Ben, Honey, lass uns ins 'Palace' gehen und ein Eis essen.” Tanya schlang ihrem Mann den Arm um die Hüfte. “Bei dieser Hitze gehe ich noch ein.”

Ruth schnaubte, warf ihrer Schwiegertochter einen scharfen Blick zu und ging voran zu einem Stand, der Kunsthandwerk ausstellte.

Gordon wusste, seine Mutter war es ebenso leid wie er, zuzusehen, wie Tanya Ben manipulierte. Aber die Ehe seines Bruders ging sie nichts an.

Außerdem besaß er genug eigene Probleme – und das größte davon stand nur wenige Meter von ihm entfernt.

Selbst in dieser drückenden Hitze sieht sie wunderschön aus, schoss es ihm durch den Kopf. Nicht ganz so kühl und unnahbar wie üblich, aber ebenso anziehend. Sie trug ein ärmelloses rotes Sommerkleid und passende Tennisschuhe. Ihr schulterlanges braunes Haar war mit einer goldenen Spange in einem Pferdeschwanz zusammengefasst. Kleine goldene Kreolen schmückten ihre Ohren, und um ihren Hals hing eine dünne goldene Halskette.

Lydia stand bei Glenn Haraway und einer älteren Frau, deren leuchtend rotes Haar sie als Mutter des neuen Bürgermeisters auswies. Während Gordon beobachtete, wie Haraway den Arm um Lydias Schultern legte, stieg Eifersucht in ihm auf. Schon in jener Nacht im Krankenhaus war ihm das unterschwellige Verlangen in Haraways Benehmen aufgefallen. Ahnte Lydia, dass der gute alte Freund der Familie mit ihr ins Bett gehen wollte?

“Sieh mal, Daddy, da ist Mrs Reid”, bemerkte Molly. “Darf ich ihr hallo sagen?”

“Nein.” Gordons Antwort kam schnell und barsch.

“Dein Daddy will nicht, dass du Mrs Reid störst, solange sie mit ihren Freunden spricht.” Ruth strich ihrer Enkelin durchs Haar. “Aber wir beide werden sie schon noch begrüßen, bevor wir fahren.”

“Wie ich gehört habe, will die Mutter des neuen Bürgermeisters ihn mit der Witwe Reid verheiratet sehen, nachdem eine angemessene Zeitspanne vergangen ist”, berichtete Tanya. “Anscheinend denkt jeder, Ben und ich hätten zu schnell nach Pauls Tod geheiratet.”

Gordon hatte keine Lust, erneut die altbekannte Tirade über sich ergehen zu lassen. Wie ertrug sein Bruder nur diesen Schuldkomplex, den Tanya ihm ständig einimpfte? “Komm schon, Ben, sehen wir uns die Gürtel an.”

“Warte, Daddy, Mrs Reid und ihre Freunde kommen zu uns rüber.” Begeistert hüpfte Molly auf und ab. “Siehst du, sie sieht zu uns her.” Sie winkte, und Lydia winkte zurück.

Obwohl Lydia befürchtete, jeden Moment in Ohnmacht zu fallen, durfte sie dieser Schwäche nicht nachgeben. Leider wäre dies wohl der einzige Weg gewesen, einem Zusammentreffen mit Gordon auszuweichen.

“Gehen wir zu ihnen, Lydia.” Glenn schob sie vorwärts. “Ich will die Camerons treffen, bevor sie von der Menge verschluckt werden.”

Eloise Haraway verzog den Mund. “Unterhaltet euch allein mit diesen Leuten. Ich muss in die Bibliothek. Meine Lesung ist um halb drei.”

“Wir treffen dich später, Mutter.”

“Viel Glück mit dieser alten Cameron-Frau”, meinte Eloise spöttisch. “Sie ist so ungebildet. Sie versteht einfach nicht, was ein neues Einkaufszentrum für Riverton bedeuten würde.”

Lydia musste sich auf die Zunge beißen, damit sie Ruth Cameron nicht verteidigte. Aber Eloise würde sie nie verstehen und vermutlich ihre Beweggründe hinterfragen. Wie konnte sie jemandem mit Eloises gesellschaftlichem Hintergrund erklären, dass die Welt mit mehr hart arbeitenden, bodenständigen Leuten wie Gordons Mutter weit besser dran wäre?

Glenn und Lydia gingen weiter. Sie versuchte, Gordon zu ignorieren, doch ihre Augen gehorchten nicht. Er trug die üblichen verwaschenen Jeans, verschrammte Stiefel und ein Baumwollhemd. Nur der Stetson fehlte. Sein schwarzes Haar glänzte wie Ebenholz.

Niemand, der diesen Mann ansah, würde daran zweifeln, dass er einen großen Teil seiner Zeit im Freien verbrachte. Seine Haut war braungebrannt, feine Linien umgaben Mund und Augen. Diese wunderschönen braunen Augen …

“Guten Tag, Mrs Cameron.” Mit gewinnendem Politikerlächeln streckte Glenn die Hand aus.

Ruth sah auf die Hand des Bürgermeisters, dann in sein Gesicht. “Es war einer.”

“Haraway, wenn Sie Ma zum Verkauf ihres Besitzes an der Cotton Row drängen wollen, dann können Sie wieder gehen.” Drohend baute Ben sich vor Glenn auf, den er um gut zwanzig Zentimeter überragte.

Ruth ergriff Bens Hand. “Geh mit Tanya ins 'Palace', Junge. Ich kann für mich selber sprechen.”

Lydia beobachtete Bens Reaktion. Sie hatte Wut und Verärgerung erwartet, doch er überraschte sie. Schmunzelnd legte Ben den Arm um seine zierliche blonde Frau und eilte in Richtung Eiscafé.

“Mrs Cameron, geben Sie mir doch die Gelegenheit, Ihnen all die Vorteile aufzuzählen, die mit dem Verkauf Ihres Besitzes an der Cotton Row verbunden sind. Nicht nur für Riverton, sondern auch für Ihre Familie. Sicher werden Sie mir dann zustimmen und die Angelegenheit ebenso beurteilen wie der Stadtrat.”

“Ich habe Ihnen mehr als einmal erklärt, dass ich nicht verkaufen möchte.” Die Arme vor der Brust gekreuzt, lehnte Ruth sich zurück und musterte Glenn misstrauisch.

“Was kann ich sagen oder tun, damit Sie Vernunft annehmen?” Seine Stimme enthielt einen scharfen Unterton.

“Gar nichts, zum Kuckuck noch mal.” Ungerührt drehte Ruth sich um und ließ Glenn, der ihr mit offenem Mund und großen Augen nachstarrte, einfach stehen.

Als Lydia daran dachte, wie ungewohnt es für Glenn sein musste, eine Frau fluchen zu hören, konnte sie sich ein Lächeln nicht verkneifen. Damen wie Eloise Haraway und ihre Bekannten waren für solch eine Sprache viel zu kultiviert.

Gordon bemerkte Lydias zuckende Lippen. Scheinbar fand sie die Antwort seiner Mutter eher lustig als beleidigend. Er wusste nicht genau, warum, aber diese Entdeckung gefiel ihm und gab ihm einen neuen Einblick in ihre Persönlichkeit.

“Mrs Reid?” Molly zupfte an Lydias Hand und wurde mit einem Lächeln belohnt.

“Hallo, Molly, wie geht es dir?” Obwohl Gordons Tochter entzückend aussah, konnte sie in ihren abgeschnittenen Jeans, dem bedruckten T-Shirt und den abgetragenen Turnschuhen, die sie ohne Socken trug, immer noch leicht für einen hübschen kleinen Jungen gehalten werden.

Wäre sie meine Tochter … schoss es Lydia durch den Kopf. Schnell bremste sie sich. Solche Gedanken konnten sich als gefährlich erweisen.

“Mir ist warm, so geht es mir”, antwortete Molly, dann bedeutete sie Lydia mit dem Zeigefinger und einem flehenden Blick, sich zu ihr hinunterzubeugen.

“Was ist los?”

“Ich glaube, Grandma mag Ihren Freund nicht.”

Lächelnd flüsterte Lydia zurück: “Ich glaube, da hast du recht.”

“Molly, es ist nicht sehr höflich zu flüstern”, mahnte Gordon.

“Es ist genauso unhöflich, anderer Leute Gefühle zu verletzen”, gab das Kind zurück.

Glenn zog an Lydias Arm. “Da ist Senator Biddle. Ich muss ihn abfangen, bevor er geht.”

“Sicher.” Lydia befreite sich aus Glenns Umklammerung. “Geh schon vor. Ich treffe dich und Eloise später.”

“Lydia, ich glaube wirklich nicht …”

“Sie sagte, sie trifft Sie später”, unterbrach ihn Gordon.

“Also wirklich, Cameron …”

“Die Leute beobachten uns.” Lydia wusste, dieser Satz würde Glenns Protest verstummen lassen.

“Bleib nicht zu lange, Liebes.” Glenn lief praktisch, um sich mit dem Senator von Mississippi zu treffen, der die Stadt anlässlich des Gründungsfestes besuchte.

Zwar versuchte Lydia, ihre Aufmerksamkeit ganz auf Molly zu konzentrieren, doch immer wieder fiel ihr Blick auf Gordon. In seinen Augen lag ein spöttisches Funkeln.

“Bärchen hat ihre Jungen bekommen. Sieben Stück. Wollen Sie eins, Mrs Reid?”

“Molly, ich weiß nicht recht.” Obwohl sie Tiere liebte, hatte Lydia nie einen Hund besessen. Ihre Mutter mochte keine Tiere, und als Lydia später allein lebte, wollte sie in ihrem Apartment in Birmingham keinen Hund halten. Selbstverständlich hatte Tyler die Einstellung ihrer Mutter zu Haustieren geteilt.

“Molly versucht, für alle Welpen von Bärchen ein gutes Zuhause zu finden. Wir haben immer noch drei übrig.” Gordon zerzauste seiner Tochter die Locken.

Lydia beneidete die beiden um ihre sichtlich enge und liebevolle Beziehung. Früher, vor vielen Jahren, hatte sie ihrem Vater genauso nahegestanden. Sein plötzlicher Tod durch einen Herzinfarkt – sie war damals zwölf – war die erste Tragödie in Lydias Leben gewesen.

“Ich glaube, ich würde gern eins von Bärchens Jungen nehmen. Hast du noch einen Rüden übrig?” Lydia war froh, dass sie Gordon nicht allein gegenübertreten musste, sondern seine kleine Tochter als Puffer zwischen ihnen und der unvermeidlichen prickelnden Spannung stand.

“O Daddy, geben wir ihr den prächtigen, aber schmächtigen kleinen Löwen.” Kichernd hüpfte Molly auf und ab.

“Er ist nicht wirklich mager, aber er sieht tatsächlich wie ein kleiner Löwe aus. Das mit dem 'prächtigen, schmächtigen' stammt aus einem von Mollys Kinderbüchern”, erklärte Gordon. “Fühlen Sie sich nicht verpflichtet, einen der Welpen zu nehmen, wenn Sie es nicht wirklich wollen.”

Lydia sah ihn an. Eine Woge der Zärtlichkeit überschwemmte sie. Gordon war ein vielschichtiger Mensch. Ein hart arbeitender Farmer. Ein zuverlässiger Sohn. Ein liebevoller Vater. Ein unglaublich erotischer Mann. Hätte sie ihn doch nur vor Jahren kennengelernt, vor Tyler. Oder vielleicht auch irgendwann in der Zukunft, wenn sie nicht vierundzwanzig Stunden am Tag von der ganzen Stadt beobachtet wurde …

“Wenn der Kleine alt genug ist, um ihn von Bärchen zu trennen, schicke ich jemanden zur Farm.” Lydia selbst würde keine weitere Fahrt zur Cameron-Farm durchstehen. Das eine Mal, das sie dort gewesen war, reichte, um sie für immer fernzuhalten.

“O nein, wir bringen ihn bei Ihnen vorbei”, widersprach Molly. “Nicht wahr, Daddy?”

“Wenn es Mrs Reid recht ist.”

Ohne Mollys Gefühle zu verletzen, kam Lydia aus dieser Situation nicht heraus. Außerdem, was sollte schon passieren, wenn Gordon sie mit seiner Tochter besuchte?

“Ich freue mich darauf. Und ich möchte auf jeden Fall das prächtige, schmächtige Löwenjunge.” Lydia spürte Gordons prüfenden Blick. “Ich fürchte, ich muss jetzt gehen. Wir werden im Country Club auf einen Drink erwartet.”

Gordon stand auf dem Gehsteig, mitten im Stadtzentrum und beobachtete, wie Lydia davonging. Einige Minuten lang war sie wie jede andere Frau gewesen – nett, freundlich, zugänglich. Es hatte ihm Spaß gemacht zu beobachten, wie gut sie sich mit Molly verstand, und er hatte ein Gefühl der Erleichterung verspürt, weil sie trotz ihrer letzten leidenschaftlichen Begegnung natürlich miteinander umgingen. Aber ihre Bemerkung zum Abschied brachte ihn abrupt in die Wirklichkeit zurück.

Er würde seiner Tochter gleich einen Hotdog kaufen. Lydia dagegen war auf dem Weg zum Country Club.

Mehr als vier Monate waren seit Tylers Tod vergangen, aber erst heute hatte Lydia sich dazu durchgerungen, seine persönlichen Sachen durchzusehen, Dinge wegzupacken, deren Anblick sie nicht länger ertragen konnte, und seine Kleidung in Tüten der Altkleidersammlung zu verstauen.

Langsam ließ sich ihre Ehe, die zum Schluss nur noch auf dem Papier bestanden hatte, in die richtige Perspektive rücken. Nicht alles war Tylers Schuld gewesen. Hätte sie es nicht darauf angelegt, ein Ebenbild ihrer Mutter zu werden, wäre ihr schon vor langer Zeit die Erkenntnis gekommen, dass Tyler sie ausgenutzt hatte. Aber sie hatte es zugelassen.

Bevor sie die gläserne Schiebetür öffnete und auf die Terrasse hinaustrat, sah Lydia sich um, ob Glenn und Eloise irgendwo in Sichtweite waren.

Der kühle Abendwind strich ihr übers Gesicht, und sie atmete den berauschenden Duft ihres Rosengartens ein, der in voller Blüte stand. Es war fast acht Uhr, aber wegen der Sommerzeit würde es erst in gut einer Stunde dunkel werden.

Zum fünften Mal in den letzten fünf Minuten schaute Lydia auf ihre Uhr. Jeden Augenblick mussten sie kommen. Vor einer halben Stunde hatte Molly angerufen und sich erkundigt, ob es ihr passen würde, wenn sie ihr an diesem Abend den “prächtigen, schmächtigen” kleinen Löwen brachten.

Immer wieder sagte sich Lydia, es sei lächerlich, so nervös zu sein. Was sollte auch schon in Mollys Anwesenheit geschehen? Gordon würde kaum etwas sagen oder tun, was auch nur annähernd anzüglich wäre. Trotz dieser Tatsache überschlug sich Lydias Vorstellungskraft. Es war erstaunlich, wie viele leidenschaftliche, erotische Szenen einer Frau in dreißig Minuten durch den Kopf schießen konnten …

Das Geräusch eines Wagens riss Lydia aus ihren Gedanken. Sie hörte das Zuschlagen einer Tür, dann Mollys helles Lachen. Langsam ging Lydia zum Zaun, öffnete das Tor und ließ Gordon und seine Tochter in den Garten eintreten.

Besaß dieser Mann eigentlich irgendwelche anderen Kleidungsstücke außer Jeans und Baumwollhemden? Bei seinem Anblick flatterten Schmetterlinge in Lydias Bauch. Ihr Herz raste. Jedes Mal wenn sie ihn sah, wollte sie sich in seine Arme werfen und ihn bitten, sie für immer festzuhalten.

“Wir bringen Leo.” Molly langte nach oben, um ihrem Vater den zotteligen goldweiß gefleckten Welpen abzunehmen. “Wenn Ihnen der Name nicht gefällt, können Sie ihn ändern, aber er hört bereits darauf.”

Lydia betrachtete das flauschige Tier, das in Mollys kleinen Armen herumwühlte. “Leo, der Löwe. Er passt zu ihm, bei dieser goldenen Haarmähne.”

“Werden Sie ihn hier draußen halten?” Das Mädchen blickte sich in dem großen eingezäunten Garten um. “Grandma erlaubt nicht, dass Bärchen und Rawhide ins Haus kommen. Sie sagt, Tiere gehören ins Freie.”

“Nun, da ist was dran”, stimmte Lydia zu. “Aber ich denke, Leo wird es drinnen genauso gut gefallen wie draußen.” Und er wird mir ein guter Gesellschafter sein, dachte sie. Ein liebevoller, treuer Begleiter. Jemand, der in all seinen Bedürfnissen auf mich angewiesen ist. Jemand, der mich liebt …

“Tja, Molly, wir haben Leo abgeliefert, und sicher hat Mrs Reid noch mehr zu tun …”

“Müssen wir schon fahren?” Molly runzelte die Stirn und zog ihre hübsche kleine Nase kraus.

“Nein, natürlich müsst ihr das nicht”, hörte Lydia sich zu ihrer eigenen Überraschung antworten. Wie konnte sie nur so dumm sein und darauf bestehen, dass Gordon eine Minute länger als nötig blieb?

“Siehst du, Daddy, Mrs Reid will, dass wir bleiben.”

“Molly, wenn dein Vater einverstanden ist, dann darfst du mich Lydia nennen. Schließlich sind wir Freunde, und Freunde sollten Förmlichkeiten beiseitelassen, findest du nicht auch?”

“Was soll das heißen, 'Förmlichkeiten beiseitelassen'?” Die Kleine blinzelte, als würde sie über eine komplizierte Mathematikaufgabe nachdenken.

“Wir werden einfach Lydia und Molly sagen, statt uns mit Mrs Reid und Miss Cameron anzureden.”

“Bin ich Miss Cameron?”

“Genau.” Gordon lächelte Lydia über den Kopf seiner Tochter hinweg an. Verflixt, sie kam gut mit Molly zurecht. Sie war herzlich, freundlich, verständnisvoll – wie eine Mutter.

“Darf ich mir Ihr Haus ansehen?”

“Molly Sue Cameron!”

“Kommt herein.” Lydia lachte über Gordons empörten Ausruf ebenso wie über Mollys Dreistigkeit. “Wir machen einen großen Rundgang. Und bring Leo mit. Er wird vielleicht auch gern seine neue Umgebung beschnuppern.”

In der nächsten Stunde bot Lydia den Camerons eine vollständige Führung durchs Haus. Der einzige unbehagliche Augenblick kam, als Lydia sich allein mit Gordon in ihrem Schlafzimmer wiederfand. Molly und Leo waren im Badezimmer verschwunden. Schweigend stand jeder auf einer Seite ihres Himmelbetts. Die Minuten schienen wie Stunden, während sie auf Mollys Rückkehr warteten.

Vor ihrem geistigen Auge erschienen so deutliche Bilder, dass Lydia errötete. Fast konnte sie Gordons Umarmung spüren, seine Lippen auf ihren, den großen, kräftigen Körper, der sich über sie beugte. Glücklicherweise gesellte sich gerade noch rechtzeitig Molly zu ihnen.

Bald darauf drängte Gordon zum Aufbruch.

Nach der Abfahrt ihrer Besucher fühlte Lydia sich einsamer als seit Monaten. Tief in ihrem Inneren wünschte sie, Gordon und Molly wären geblieben. Wenn sie ein Teil ihres Lebens wären, könnten sie die Leere in ihrem Herzen füllen. Aber das war unmöglich, und es war müßig, von etwas zu träumen, das nie geschehen konnte.

Zu ihren Füßen winselte Leo. Sie kniete sich nieder, hob ihn hoch und wollte gerade ins Haus zurück, da wurde das Tor geöffnet, und Eloise Haraway betrat den Garten.

“War das Macies Ehemann? Was in aller Welt wollte er von dir? Ich muss sagen, ich halte es für schrecklich gefühllos von diesem Cameron, dich zu besuchen, aus welchem Grund auch immer. Er muss doch wissen, dass sein Anblick dich nur an Tylers … nun ja, an Tylers kleinen Fehltritt erinnert.”

“Die Hündin seiner Tochter hat geworfen, und sie haben mir einen Welpen vorbeigebracht.” Lydia streichelte Leo, der sich in ihre Arme gekuschelt hatte.

“Das sehe ich. Aber weshalb?”

“Weil ich sie um einen gebeten habe, als Glenn und ich mit ihnen am Gründertag sprachen.”

“O meine Liebe, warum hast du nicht darauf bestanden, dass Glenn herüberkommt, solange sie da waren? Jetzt gibt es wieder Anlass für Gerede.”

“Hältst du ein sechsjähriges Mädchen nicht für eine passende Anstandsdame?”

“Nun ja, vermutlich schon.” Eloise kam an Lydias Seite und flüsterte: “Du hast doch nicht die Absicht, ihn wiederzusehen, oder?”

Lydia unterdrückte ein Lächeln. Im Grunde ging es Eloise nichts an, ob sie Gordon je wiedersehen würde. Aber das konnte sie ihr natürlich nicht sagen. Schließlich war sie eine Lady, die ihren Ruf bewahren musste. “Nein, Eloise, ich beabsichtige nicht, Mr Cameron noch einmal wiederzusehen.”

“Gut so.” Lächelnd klopfte Eloise Lydia auf den Rücken und folgte ihr ins Haus.

Um elf Uhr hatte Lydia geduscht, einen königsblauen Hausanzug übergezogen und machte es sich gerade auf der Couch bequem. Im Fernsehen lief ein Western mit Clint Eastwood. Plötzlich hörte sie, wie ein Wagen in ihre Einfahrt bog. Gordon? war ihr erster Gedanke. Tief in ihrem Inneren hatte sie sich gewünscht, er würde zurückkehren.

Sie holte tief Luft, um sich zu beruhigen. Dann ging sie zur Glastür, schaltete das Hoflicht an und trat auf die Terrasse hinaus. In derselben Kleidung wie vorhin stand Gordon am offenen Tor.

Leo wedelte freudig mit seinem kleinen Schwanz zur Begrüßung und steuerte zielstrebig auf den großen dunkelhaarigen Mann zu.

“Mr Cameron?” Lydia wollte ihn fragen, weshalb er hier war, obwohl es eigentlich gleichgültig war.

“Hoffentlich stört es Sie nicht, dass ich …” Er sah auf seine Füße – große Füße, die in Cowboystiefeln steckten. “Ich glaube, wir sollten uns unterhalten.”

“Wollen Sie nicht hereinkommen?” Während sie über den Zaun spähte, fiel ihr Blick erst auf einen schlammbespritzten blauen Laster, der in ihrer Auffahrt parkte, dann erhaschte sie eine winzige Bewegung hinter Eloise Haraways Küchenfenster.

Gordon folgte ihr in das gemütliche Wohnzimmer. Ein Polstersofa im Kolonialstil mit passendem Sessel beherrschte den kleinen Raum. Weiße Rüschengardinen schmückten die Fenster, farbenfrohe gerahmte Kunstdrucke hingen an den Wänden.

“Vermutlich sollte ich nicht hier sein”, fing er an, “aber ich muss immer an Sie denken.”

“Ich bin froh, dass Sie zurückgekommen sind. Bitte setzen Sie sich.” Sie nahm auf einem in der Nähe stehenden Schaukelstuhl Platz.

“Danke.” Gordon setzte sich auf das weiche Sofa und stützte die Hände auf seine muskulösen Beine. “Meinen Sie nicht, Sie könnten mich unter diesen Umständen Gordon nennen?”

“Gordon.” Anscheinend ist er genauso nervös wie ich, stellte Lydia fest. Aber vielleicht fühlt er sich auch nur etwas unbehaglich. Wieder einmal musste sie feststellen, was für ein attraktiver Mann Gordon war. Groß, dunkel und muskulös, aber schlank, strahlte er jene ursprüngliche Sinnlichkeit aus, der jede Frau unweigerlich verfällt.

Das Schweigen zog sich in die Länge. Keiner von ihnen brachte es über sich, den anderen anzusehen. Schließlich fragte Lydia: “Möchtest du etwas trinken? Sicher ist noch Kaffee übrig, oder hättest du lieber etwas anderes?”

“Nichts, danke.” Er war ein ausgemachter Dummkopf! Was wollte er überhaupt hier? Nachdem er mit Molly auf die Farm zurückgekehrt war, hatte er ständig an Lydia denken müssen. Stundenlang rang er mit sich, bevor er schließlich den Kampf verlor. Auf dem Weg zu ihr bereitete er im Geist seine Rede vor. Er würde ihr Freundschaft anbieten – nur Freundschaft, nichts weiter … Lydia würde entsetzt sein, wenn er ihr geradeheraus sagte, was er wirklich wollte. Obwohl sie mit Sicherheit seine wahren Motive durchschaute.

“Die ganze Stadt redet, weißt du?” Lydia stand auf und ging zum Fenster, das auf das benachbarte Haus der Haraways blickte. “Genau in diesem Moment beobachtet uns Eloise Haraway, in der Hoffnung, irgendetwas zu erfahren. Egal, ob sie etwas sieht oder nicht, morgen hängt sie in aller Frühe am Telefon und erzählt jedem, der es hören will, dass kurz vor Mitternacht ein Wagen in meiner Einfahrt geparkt und der gutaussehende Mr Cameron mir einen Besuch abgestattet hat.”

“Du hältst mich für gutaussehend?”

“Gordon …”

“Ich denke, du bist so ziemlich das Schönste, was ich je gesehen habe.”

“Bitte keine Schmeicheleien.”

Er rückte näher zu ihr. “Du sorgst dich um deinen Ruf.”

“Mein Mann ist gerade vier Monate tot. Es schickt sich einfach nicht, wenn ich mitten in der Nacht Männer in meinem Haus empfange.” Lydia rang nervös die Hände.

“Ich möchte, dass wir Freunde werden.” Gordon stand abrupt auf.

“Freunde?”

“Ich denke, wir könnten einander helfen. In gewisser Weise sitzen wir im selben Boot. Du hast deinen Mann und ich habe meine Frau verloren.”

“Zwischen uns ist mehr als das, Gordon.” Lydia wusste, sie mussten sich ihren schlimmsten Befürchtungen stellen, bevor sie eine Chance hatten, eine Freundschaft aufzubauen. “Wir … wir sind körperlich voneinander angezogen.” Als er eine heftige Verwünschung ausstieß, setzte sie hinzu: “Für eine Beziehung bin ich noch nicht bereit. Es ist August. Tyler starb im April. Es wäre unpassend …”

“Du glaubst, du musst dem Andenken eines Mannes die Treue halten, der nicht einmal die Bedeutung dieses Wortes kannte?” Ungehalten fuhr Gordon sich mit den Fingern durchs Haar und brachte die widerspenstigen Locken noch mehr durcheinander.

Lydia legte ihm die Hand auf den Arm. “Ich muss meinen eigenen Prinzipien treu bleiben.”

Mit einem Ruck drehte er sich um und sah sie an. “Könnten wir es nicht wenigstens versuchen?”

“Selbst wenn wir beide uns unter den unverfänglichsten Umständen treffen, werden wir jede Menge Klatsch hervorrufen.”

“Darf ich dich dann nächsten Samstag mit Molly besuchen?”

“Ich … ja, das würde mich sehr freuen.”

“Jetzt sollte ich wohl besser gehen.” Gordon drehte sich um. Er wollte sie nicht verlassen! Am liebsten hätte er sie auf die Couch gezogen und sie stundenlang geliebt.

Lydia folgte ihm zur Tür. “Danke, dass du gekommen bist und mir deine Freundschaft angeboten hast, Gordon.”

“Vielleicht funktioniert es nicht.”

“Aber wir werden es versuchen, nicht wahr?”

Er liebte den Klang seines Namens auf ihren Lippen, die sanfte, atemlose Art, in der sie ihn aussprach. Wie würde es erst sein, wenn sie seinen Namen im Bett hauchte, atemlos vor Sehnsucht und Verlangen …

Rasch neigte Gordon den Kopf und küsste sie auf die Wange. Ahnte Lydia überhaupt, was sie ihm mit ihrer betörenden Nähe antat? Sein ganzer Körper verkrampfte sich, seine Erregung zeichnete sich in den engen Jeans ab. Schnell trat er auf die Terrasse hinaus. “Hör mal, wenn du etwas brauchen solltest …”

“Danke, Gordon.”

“Pass auf dich auf, ja?”

Von der Terrasse aus beobachtete Lydia, wie er in den Wagen stieg und zum zweiten Mal heute Abend aus der Einfahrt fuhr. Gerade als sie wieder ins Haus zurückkehren wollte, bemerkte sie Eloise, die im Morgenrock und mit rosa Lockenwicklern im Haar auf ihrer Hintertreppe stand.

Erwischt! Spätestens morgen war Gordon Camerons Aufenthalt bei der Witwe Reid das Stadtgespräch …


4. KAPITEL

Gordon steckte das letzte Stück Brötchen in den Mund und spülte es mit schwarzem Kaffee hinunter. Sonntag war der einzige Tag, an dem er sich den Luxus eines gemütlichen Frühstücks gönnte.

Die Stiefel unter dem alten Küchentisch gekreuzt, lehnte er sich auf dem Stuhl zurück und nahm den “Riverton Chronicle” zur Hand. Glenn Haraway und Lydia Reid blickten ihm vom Titelblatt entgegen. Sogar wenn Lydia das lange Haar in einem strengen Knoten zusammenfasste und ein dunkles Kostüm trug, war sie schön. Allein der Gedanke an sie beschwor Bilder von warmen Lippen und seidiger Haut herauf. Irgendwie war Tyler Reids Witwe für ihn zur Besessenheit geworden, ein Fieber, gegen das es nur ein einziges Heilmittel gab.

Seine Freundschaft mit Lydia erwies sich als die schwierigste Erfahrung seines Lebens, denn er wollte mehr – viel mehr.

“Molly fährt heute mit Tanya zur Kirche”, verkündete Ruth, als sie in die Küche trat.

Gordon schaute auf. “Gehst du nicht?” Seine Mutter war frühzeitig gealtert. Ihr Leben war nicht einfach gewesen, und es zeigte sich an ihrem faltigen Gesicht und den gebeugten Schultern. Mit zweiundfünfzig Jahren konnte man sie leicht für eine Frau Ende Sechzig halten. Ihr graues Haar war jungenhaft kurz geschnitten, und nie hatte Gordon sie mit mehr Make-up als einem Hauch Lippenstift gesehen. Sie war knapp einen Meter sechsundfünfzig groß, doch trotz ihrer zehn Kilo Übergewicht konnte sie die meisten jüngeren, schlankeren Frauen in die Tasche stecken, was Mut und Unternehmungslust betraf. Ruth war eine Frau vom Land, geboren und aufgewachsen auf einer Farm in Mississippi, und wenn man ihr die Wahl ließ, würde sie sicher bei ihrer Arbeit im Gemüsegarten sterben.

“Die Arthritis in meinem Fuß macht mir zu schaffen.” Ruth ließ Wasser in die Spüle laufen.

“Was ist mit Ben?”

“Du weißt doch, dass er den neuen Priester nicht mag. Er sagt, er geht nicht hin, solange Reverend Charles da ist.”

“Ist er eifersüchtig?” Gordon hatte gehofft, die Ehe seines Bruders würde besser laufen als seine eigene. Aber da sie beide aus den falschen Gründen geheiratet hatten, bestanden für Bens Ehe kaum bessere Aussichten auf Erfolg. “Anscheinend ist Tanya ziemlich beeindruckt von Reverend Charles. Wie ich gehört habe, sieht er sehr gut aus und ist weder verlobt noch verheiratet.”

“Red nicht so einen Unsinn.” Tiefe Falten erschienen auf Ruths runzliger Stirn. “Außerdem geht mich die Ehe deines Bruders nichts an.”

“Genauso wenig wie mein Liebesleben.”

Ungerührt spritzte Ruth Spülmittel ins Wasser, band sich eine Schürze um die mollige Taille und erklärte: “Ich bin nicht neugierig, mein Sohn. Was ich dir gesagt habe, geschah aus Sorge um dich und Mrs Reid. Wie werdet ihr beide mit der Situation fertig werden, wenn sie außer Kontrolle gerät, kannst du mir das mal sagen?”

“Da gibt es nichts zu sagen, Ma.”

“Du hast mir kein einziges Wort darüber verraten, was zwischen euch vorgeht.”

“Was willst du hören?”

“Ich kümmere mich lieber um meine eigenen Angelegenheiten, aber … nun, ich möchte nicht, dass du noch einmal verletzt wirst, mein Junge.” Ruth spülte einen schmutzigen Teller ab. “Und was Lydia Reid angeht, so finde ich, dass sie mehr Kummer durchgemacht hat, als sie ertragen kann. Du willst ihr doch nicht noch mehr Leid zufügen, oder?”

“Wovon sprichst du überhaupt?”

“Normalerweise interessiert mich der Klatsch nicht. Das wäre reine Zeitverschwendung. Aber wenn mein ältester Sohn derjenige ist, über den die Leute reden, dann höre ich schon mal hin.”

Gordon ging zur Kaffeemaschine und goss sich noch eine Tasse Kaffee ein. “Sprich weiter. Was wird geredet?”

“Es heißt, du wärst hinter Tyler Reids Witwe her.”

“Ich bin ein paarmal dort gewesen, um nach ihr zu sehen. Sonst steckt nichts dahinter.” Beschwichtigend legte er seiner Mutter die Hand auf die Schulter. “Ich habe nicht die Absicht, mich mit Lydia Reid oder sonst einer Frau einzulassen. Für den Rest meines Lebens bleibe ich Single.”

“Wie man hört, sind ihre wohlhabenden Freunde nicht gerade begeistert über eure Beziehung.”

“Wir haben keine Beziehung!”

“Kein Grund, derart laut zu werden, mein Sohn. Ich mache dir keinen Vorwurf. Schließlich bist du ein erwachsener Mann.” Sie stellte das Geschirr ins Abtropfgestell.

“Gerade jetzt braucht sie einen guten Freund. Jemand, mit dem sie reden kann. Und ich brauche auch jemanden.”

“Du brauchst schon seit langer Zeit jemanden. Genau das macht mir Sorgen.” Ruth trocknete die Hände an der Schürze ab und legte ihrem Sohn den Arm um die Hüfte.

“Wird das jetzt endlich das berüchtigte Aufklärungsgespräch, das Eltern mit ihren Kindern führen sollten?”, fragte er lächelnd.

“Ich spreche nicht von einem Techtelmechtel auf dem Heuboden, ich rede von Liebe.”

Lachend umarmte Gordon seine Mutter noch einmal fest, bevor er seine Kaffeetasse nahm und sich wieder an den Tisch setzte. “Mach dir darüber keine Gedanken. Ich bin immun gegen die Liebe. Von diesem Irrglauben hat Macie mich gründlich kuriert.”

“Merk dir meine Worte, mein Junge. Du hast gerade mal so viel Kontrolle über die Liebe wie über das Wetter. Sieh dich also vor, oder du findest dich mitten in einem Tornado wieder.”

“Wir bekommen einen Tornado?” Molly kam in die Küche gestürmt. Kurze schwarze Locken umrahmten ihr Engelsgesicht, und tiefe Grübchen erschienen auf ihren Wangen, als sie ihren Vater anlächelte.

“Die einzigen Tornados hier befinden sich im Kopf deiner Großmutter”, beruhigte Gordon seine Tochter und hob sie auf seinen Schoß. “Du siehst heute wirklich hübsch aus. Ist das Kleid neu?”

“Grandma hat es für mich genäht.” Molly zog den Saum des schlichten rosa Kleides hoch.

Vor dem Haus ertönte eine Autohupe. Sofort sprang sie vom Schoß ihres Vaters und stürzte zur Hintertür. “Bis nach dem Gottesdienst.”

“Sie ist ziemlich aufgeregt wegen der Kirche heute.”

“Für die Anwesenheit werden jetzt goldene Sternchen verteilt.” Mit einer Tasse Kaffee nahm Ruth neben ihrem Sohn Platz.

“Sie scheint gut ohne Macie zurechtzukommen, findest du nicht?”

“Sie kam auch gut ohne Macie zurecht, als sie noch lebte. Du weißt genauso gut wie ich, dass ich das Kind aufgezogen habe. Aber sie braucht eine Mutter. Eine, die viel jünger ist als ich und ihr beibringen kann, was Mädchen heutzutage wissen müssen.”

“Du hast wohl gewisse Vorstellungen?”

“Hier auf dem Land gibt es einige nette Mädchen, die stolz wären, dich zu heiraten. Und genau das brauchst du: eine Frau, die hier draußen aufgewachsen ist und das Farmleben kennt.”

“Falls du dich fragst, ob ich irgendwelche Pläne in Bezug auf Lydia Reid habe, kann ich dich beruhigen. Eine Lady wie sie würde einen Farmer wie mich gar nicht erst nehmen.”

“Bitte dank deiner Mutter noch einmal für das hervorragende Essen”, sagte Lydia. Glenn stand unmittelbar hinter ihr, während sie den Schlüssel ins Schloss ihrer Haustür steckte. “Und vielen Dank für die Spazierfahrt heute Nachmittag. Das Herbstlaub ist eine wahre Pracht.”

“Es war mir ein Vergnügen, das versichere ich dir.” Glenn folgte ihr in die Diele.

“Klingt es furchtbar unhöflich, wenn ich dich nicht mehr hereinbitte?”

Glenn führte ihre Hand an seine Lippen. “Fühlst du dich nicht wohl?”

“Ich bin nur etwas müde.” Langsam zog Lydia ihre Hand zurück. “Tylers Angelegenheiten zu regeln war nicht leicht für mich.”

“Das verstehe ich. Jeder tut es.” Glenn straffte die Schultern und sah Lydia direkt an. “Die Menschen in Riverton haben eine sehr hohe Meinung von dir.”

“Willst du auf etwas Bestimmtes hinaus?”

“Liebes, ich hasse es, das Thema noch einmal zur Sprache zu bringen, aber es geht um Gordon Cameron.”

Seufzend schloss Lydia die Augen. “Gordon Cameron ist ein netter Mann, der mich einige Male besucht hat. Ich habe seine Tochter sehr lieb gewonnen.”

“Er weiß, dass du Freunde hast, die sich um dich kümmern.”

“Aber keiner dieser Freunde versteht so gut wie Gor… Mr Cameron, was ich durchmache.”

“Lydia, die Leute reden”, beharrte Glenn.

“Das habt ihr zwei, Eloise und du, mir bereits gesagt.”

“Meine Liebe, es wäre dumm, für so einen Mann deinen guten Ruf aufs Spiel zu setzen.”

“Was glauben die Leute eigentlich, mache ich mit Mr Cameron?”

Glenn senkte verlegen den Blick. “Natürlich glaubt niemand, dass … dass du irgendeine … intime Beziehung mit Cameron hast. Wie dem auch sei, seine regelmäßigen Besuche machen einen schlechten Eindruck. Du solltest ihm wirklich die Situation erklären, bevor er sich noch mehr in dein Leben drängt.”

“Ich danke dir für deine Besorgnis, Glenn.” Lydia begleitete ihren Nachbarn auf die Terrasse. “Ich bin wirklich ziemlich müde. Wenn es dir also nichts ausmacht …”

“Sicher, sicher.” Glenn ging die Treppe hinunter. Auf dem Bürgersteig blieb er stehen und winkte ihr zum Abschied zu. “Vergiss nicht, ich bin nebenan, wenn du mich brauchst.”

Lydia zwang sich zu einem Lächeln, winkte freundlich und schloss langsam die Haustür. Dann kickte sie aufatmend ihre Pumps mit den neun Zentimeter hohen Absätzen von den Füßen.

Wenig später machte Lydia es sich in bequemer beigefarbener Hose und passendem Pullover mit einer Tasse Kaffee auf der Couch gemütlich. Die Spätnachmittagssonne fiel durch die Bäume im Garten und warf die ersten Schatten in das Wohnzimmer.

Nur selten hatte Lydia während ihrer vierjährigen Ehe mit Tyler einen Sonntagnachmittag in Ruhe zu Hause verbracht. Ständig mussten sie wichtige Leute treffen oder Dinnerpartys geben.

In ihrem ersten, romantischen Ehejahr war sie so in ihren gutaussehenden jungen Ehemann verliebt gewesen, dass sie seinen Launen gern nachgab. Sogar nachdem der rosarote Schleier verblasst war und sie akzeptieren musste, dass ihre Liebe nie die große Leidenschaft werden würde, spielte sie die Rolle der perfekten Ehefrau, was Tyler ihr dankte, indem er sich Geliebte nahm. Die ganze Zeit hatte Lydia die Wahrheit vermutet, aber nicht die Kraft besessen, sich damit auseinanderzusetzen. Lieber hielt sie weiterhin die Fassade einer glücklichen Ehe aufrecht.

Den köstlichen süßen Kaffeegeschmack noch auf der Zunge, richtete Lydia ihre Aufmerksamkeit auf den Fernsehschirm, wo einer ihrer Lieblingsfilme lief. John Wayne und Maureen O'Hara füllten den Raum mit ihrer magischen Ausstrahlung. Wie stets bei dieser besonderen Szene aus “Der Sieger” schmolz Lydia dahin. Der Wind strich durch Maureen O'Haras leuchtend rotes Haar, während sie in John Waynes leidenschaftliche Umarmung sank. Einen weltbewegenden Augenblick lang teilte Lydia die Gefühle der Heldin. Mit geschlossenen Augen spürte sie starke Arme, die sie hielten, fordernde Lippen, die sich auf ihre pressten.

Urplötzlich wusste sie, dass Gordon sie lieben würde.

Lydia riss die Augen auf. Ihr Herz raste. Nein! Wie konnte sie an Gordon denken, wenn ihr Mann erst einige Monate tot war? Sie hatte versucht, sich einzureden, dass sie nichts außer Mitgefühl und Verständnis für Gordon empfand. Ihre Bekanntschaft war nur etwas, das sie beide kurze Zeit nötig hatten, bis sie den Schock über den Tod ihrer Ehepartner überwunden hatten.

Aber sie konnte das intensive Verlangen nicht leugnen, das sie jedes Mal empfand, wenn sie an Gordon dachte – und Lydia dachte oft an ihn. Mehr als einmal hatte er sich in ihre Träume geschlichen, und in diesen Träumen erlebte sie all die Leidenschaft, die in ihrer Ehe gefehlt hatte.

Diese Gefühle waren falsch. Trotzdem konnte Lydia sie nicht ändern. Vielleicht hatte Glenn recht. Sie sollte Gordon erklären, wie leicht man die Situation missverstehen konnte. Schließlich musste sie ihren guten Ruf bewahren und er ebenfalls – vor allem wegen seiner Tochter.

Außerdem – wie lange würde ihre Beziehung noch platonisch bleiben, wenn sie sich weiterhin trafen? Gordons Freundschaft bedeutete ihr viel. Er war so wichtig in ihrem Leben geworden – viel zu wichtig.

Lydia warf einen Blick auf ihre Uhr und fragte sich, was Gordon um vier Uhr an einem Sonntagnachmittag machte. Vielleicht sollte sie ihn anrufen. Hätte sie doch nur den Mut besessen, das auszusprechen, was gesagt werden musste, als er und Molly gestern bei ihr gewesen waren. Durch seine Besuche an den letzten sechs Samstagen hatte sie den großen, rauen Farmer allmählich kennen- und schätzengelernt.

Gordon besaß eine innere Kraft. Lydia genoss es, ihn zu beobachten, und sie liebte den Klang seiner tiefen, sanften Stimme, die vor Sinnlichkeit vibrierte.

Das schrille Läuten des Telefons schreckte Lydia aus ihren Gedanken. Sie ging zum Schreibtisch und nahm den Hörer ab. “Hallo?”

Schweigen.

“Hallo”, meldete sie sich erneut.

“Halten Sie sich von Gordon Cameron fern, oder es wird Ihnen leidtun”, flüsterte eine Stimme.

“Was?” Lydias Hände zitterten leicht.

Das Freizeichen erklang, das Gespräch war beendet. Den Hörer in der Hand, stand sie da und starrte den Apparat an wie ein furchterregendes Ungeheuer.

Wer war dieser hartnäckige Anrufer? Und weshalb belästigte er sie? Die krächzende Stimme ließ sich schwer einordnen. Sie konnte ebenso gut weiblich wie männlich gewesen sein. Glenn hatte sie gewarnt. Eloise ebenfalls. Ihr eigener Verstand riet ihr zur Vorsicht. Und wieder einmal brachte irgendein Fremder seine Warnung an. In den letzten Wochen hatte Lydia verschiedene Anrufe von besorgten Freunden und Bekannten erhalten, die ihr sagten, wie unpassend ihre Freundschaft mit Gordon Cameron sei. Dreimal war ein Anruf des mysteriösen Fremden gekommen. Aber heute hatte der Anrufer sie tatsächlich bedroht!

Mit zitternden Fingern nahm sie das Telefonbuch zur Hand und suchte Gordons Nummer heraus. Hoffentlich nahm er selbst ab.

“Hallo?”, meldete sich eine helle Stimme.

Für den Bruchteil einer Sekunde dachte sie daran, aufzulegen, entschied sich aber dagegen. “Hallo, Molly. Hier ist Lydia. Kann ich bitte deinen Vater sprechen?”

“Ja, eine Minute.” Es folgte ein Moment Stille, dann hörte Lydia das Kind rufen: “Daddy, für dich!”

Die Minuten verrannen. Womöglich hatte Molly die Aufmerksamkeit ihres Vaters nicht gewonnen und den Anruf einfach vergessen …

“Ja?” Gordons Stimme klang verärgert.

“Hier ist Lydia Reid. Ich hoffe, ich rufe nicht zu einem unpassenden Zeitpunkt an.”

“Lydia?”

“Entschuldige die Störung, aber ich wollte dich fragen, ob du vielleicht heute Abend bei mir vorbeikommen könntest.” Es fiel ihr schwer, aber ihr blieb keine Wahl. Diese “Beziehung” zwischen ihnen musste enden, bevor sie einen Schritt weiterging. Wenn Gordon sie um mehr als Freundschaft bat, würde sie nicht ablehnen können. Es war nur noch eine Frage der Zeit.

In jedem Blick, jedem Lächeln, jedem Wort und jeder Berührung lag eine unterdrückte Sinnlichkeit, die sich nur eine gewisse Zeit in Schach halten ließ. Früher oder später musste sie ausbrechen und sie beide zerstören.

“Ist etwas passiert?”

“Nein. Ich muss dich einfach sehen und so bald wie möglich mit dir sprechen.”

“Wäre dir in einer Stunde recht?”

“Ja. Danke.”

Zögernd stand Gordon vor Lydias Hintertür. Lydia wollte ihm auf Wiedersehen sagen, das wusste er intuitiv. Er war ein Narr gewesen, weil er weiterhin hergekommen war. Früher oder später musste es Ärger geben. Die netten Leute von Riverton würden nicht zulassen, dass sich ihre frühere First Lady mit Gordon Cameron einließ, dem Raufbold vom Lande, dessen Ehefrau mit ihrer Herumtreiberei den ganzen Bezirk schockiert hatte.

Wieso war er überhaupt Woche für Woche zurückgekehrt? Hormone vermutlich. Gordon begehrte Lydia so sehr, dass er nachts aufs höchste erregt wach lag. Warum machte sie ihn nur so verrückt?

Die Glastür glitt auf. Gordon sah auf, direkt in Lydias haselnussbraune Augen. Leo winselte. Zunge und Schwanz wedelten im Takt, als der kleine Hund auf und ab hüpfte.

“Ich habe deinen Wagen gehört”, begrüßte Lydia Gordon. “Bitte komm rein.”

Er betrat das Haus und öffnete den Reißverschluss seiner Lederjacke. Wohlige Wärme umgab ihn, der Duft von Holz, das im Kamin brannte, lag in der Luft. Leo umkreiste Gordon, bevor er an dessen Stiefeln schnupperte.

“Soll ich sie aufhängen?” Lydia nahm ihm die braune Jacke ab. “Leo, benimm dich!”

“Du hast gesagt, wir müssten so bald wie möglich miteinander reden.” Gordon wollte keine Zeit mit Höflichkeiten verschwenden. Wenn sie ihn aus ihrem Leben werfen wollte, sollte es schnell und sauber geschehen. Keine Ausschmückungen, kein leeres Gerede.

“Setz dich, ich mache uns schnell Kaffee.”

“Keinen Kaffee”, wehrte er ab.

“Gut.” Sie setzte sich auf die Couch und klopfte einladend auf das Kissen neben sich. Leo legte sich ihr zu Füßen.

Gordon konnte sie nicht ansehen. Er wollte nicht das Mitleid in ihren Augen sehen, diesen “Es-tut-mir-so-leid,-dass-wir-keine-Freunde-sein-können"-Blick. “Sag einfach, was du zu sagen hast.”

“Bitte, Gordon, setz dich.” Warum sieht er mich nicht an? fragte sich Lydia. Ahnt er bereits, was ich ihm sagen will? Ist der Klatsch auch zu ihm vorgedrungen?

Nur widerwillig setzte er sich, wobei er einen gewissen Abstand zu ihr hielt. Es fehlte noch, dass er sie berührte. Dann wäre endgültig alles zu spät. “Ich kann nicht lange bleiben.”

“Du weißt nicht, wie viel mir deine Besuche bedeutet haben.” Lydia wollte das nicht tun, aber sie hatte keine andere Wahl. Es war besser so, für sie beide. “Niemand sonst konnte verstehen, was ich durchgemacht habe.”

Gordon sprang auf, schob die Hände in die Taschen seiner Jeans und wandte ihr den Rücken zu. “Sieh mal, falls du versuchst, mir auf deine typisch damenhafte Art schonend beizubringen, dass ich nicht mehr herkommen soll, dann verstehe ich das. Mach dir keine Mühe, es auszuschmücken, okay?”

Mit schwachen Knien erhob sich Lydia. Ihre Hände zitterten. Es zerriss ihr das Herz, den Schmerz und Zorn in seiner Stimme zu hören. Wusste er nicht, wie schwer es für sie war? Auf irgendeine sonderbare Art brauchte sie ihn. Er war der einzige Lichtblick in ihrem einsamen Leben. “Gordon, bitte … lass mich doch erklären …”

“Was gibt es da noch zu erklären?” Aufgebracht zog er seine Jacke an und ging zur Tür. “Die Leute reden über uns, stellen die wildesten Vermutungen an.”

“Ich habe Angst, dass nach Tyler und Macie nun wir beide zum Gegenstand des Klatsches werden.” Lydia wollte die Hand ausstrecken, seinen harten Rücken berühren, mit der Hand beschwichtigend über die verspannten Schultern streichen. Aber sie wusste, sie durfte ihn nicht anfassen, sonst wäre es um sie geschehen.

“Ja, und einer Lady wie dir gefällt es nicht, wenn die Leute glauben, du würdest dich mit irgendeinem Farmer einlassen, der Rinder und Hühner hält. Einem Kerl mit Schwielen an den Händen und Dreck unter den Fingernägeln.” Gordon schob die Tür auf.

“Wir müssen beide an unseren Ruf denken, und ich bin sicher, dass du schon aus Rücksicht auf Molly Anstand bewahren willst.” Lydia folgte ihm zur Tür und wünschte, er würde verstehen, dass sie ihn nicht verlieren wollte.

Als Gordon sich umdrehte, erschrak sie. Seine Augen sprühten Funken, die Lippen waren zu einer dünnen Linie verzogen. “Lady, der einzige Ruf, den ich je gehabt habe, war ein schlechter. In meiner Jugend war ich der wilde Cameron-Junge. Du weißt schon, ein Typ, der zu viel trank, zu schnell fuhr und sich an jedes weibliche Wesen heranmachte. Dann hat mich eine dieser Frauen eingefangen. Damals dachte ich tatsächlich, ich täte das einzig Ehrenhafte.”

Lydia streckte die Hand aus. Nur Zentimeter war sie von seinem Gesicht entfernt. Sie wollte ihn berühren, seinen Schmerz lindern, aber sie wagte es nicht. “Du brauchst nicht …”

“Du glaubst, es war hart, herauszufinden, dass dein Mann dir in den letzten Jahren untreu gewesen ist? Nun, du hast nicht den blassesten Schimmer, wie es ist, dem Mitleid der Menschen und dem Gespött der anderen Männer ausgesetzt zu sein.”

“O Gordon.” Sie ließ ihre Hand sinken. Verwirrt bemerkte Lydia, wie ihr Tränen in die Augen stiegen. In den sechs Monaten seit Tylers Tod hatte sie kein einziges Mal geweint.

“Falls du mit deinem Mann geschlafen hast, nachdem er mit Macie zusammen war, solltest du dich vielleicht mal gründlich untersuchen lassen. Nur für den Fall. Meine Frau hat sich nämlich mit jedem Kerl eingelassen, der sie haben wollte.”

Das ganze Ausmaß von Gordons Seelenqual berührte Lydia, und ihr eigener Kummer schwand. Sie wollte ihn in den Arm nehmen und ihn trösten und ihm sagen, wie viel er ihr bedeutete. “Bitte geh nicht.”

“Es hat doch keinen Sinn, wenn ich bleibe, oder?” Er trat auf die Terrasse hinaus. Der kühle Abendwind zerzauste sein Haar. Ungeduldig fuhr er mit den Fingern durch die Locken.

So wollte Lydia die Beziehung nicht beenden. Warum konnte er nicht einfach die Tatsache akzeptieren, dass es keine Zukunft für sie gab? Ihr Zusammensein würde ihnen beiden nur noch mehr Kummer bringen.

Gordon wirkte so einsam, wie er dort stand, eine vom blassen Licht des Mondes umgebene Gestalt vor dem schwarzblauen Himmel. “Kurz vor unserem Telefonat erhielt ich einen anonymen Anruf.” Auf seinen ungläubigen Blick hin erklärte sie: “Irgendjemand hat mir befohlen, mich von dir fernzuhalten.”

Ein Muskel zuckte in Gordons Wange. “Ein Drohanruf?”

“Es war nicht der einzige.”

Was zum Teufel ging hier eigentlich vor? Wollte Lydia ihre Freundschaft beenden, nur weil sie von irgendeinem mysteriösen Anrufer bedroht worden war? “Wie oft hat diese Person angerufen?”

“Viermal. Nur dachte ich bisher, es wäre wieder jemand, der aus reiner Besorgnis anrief, so wie die anderen Leute. Aber jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher. Heute Abend hat mich dieser Mensch tatsächlich bedroht.” Erleichtert, dass sie ihm ihr Geheimnis verraten hatte, sah Lydia zu ihm auf. “Wer könnte so etwas tun?”

“Nun, du könntest unseren neuen Bürgermeister fragen. Vielleicht hat er etwas damit zu tun.” Glenn besaß mehr Gründe, Lydia von anderen Männern fernzuhalten, als jeder andere in der Stadt. Und wenn man Haraways Ruf, das Gesetz für seine eigenen Zwecke zu manipulieren, in Erwägung zog, hielt Gordon seinen Verdacht nicht für abwegig.

“Glenn?”

“Ja, Glenn”, bestätigte Gordon. “Falls du es noch nicht bemerkt haben solltest, Haraway ist scharf auf dich.”

“Das ist nicht wahr.” Lydia schlang die Arme um sich und strich mit den Händen auf und ab, in dem Bemühen, sich zu wärmen.

“Wahrscheinlich befürchtet er, ich bekomme dich eher ins Bett als er.”

“Wie kannst du es wagen!”

“Mir fällt sonst niemand ein, der einen Grund haben könnte, dir zu drohen.”

“Was ist mir dir? Gibt es jemanden in deinem Leben, der etwas dagegen hat, dass wir zusammen sind?”

Sofort kam ihm seine Mutter in den Sinn, aber Ruth war nicht der Typ für anonyme Anrufe. Wenn sie mit jemandem ein Hühnchen zu rupfen hatte, sagte sie es ihm auf den Kopf zu, von Angesicht zu Angesicht. Die Vorstellung, dass jemand gezielt versuchte, Lydia Angst einzujagen, war Gordon unerträglich. Sogar mehr noch als der Gedanke, dass sich die ganze Stadt in ihre Beziehung einmischte. Am liebsten hätte er sich den mysteriösen Anrufer einmal persönlich vorgeknöpft, aber ob Lydia seine Einmischung gutheißen würde, war eine ganz andere Frage. Besonders, falls sich sein Verdacht gegen Haraway als gerechtfertigt erwies.

“Ich denke, du solltest die Polizei benachrichtigen”, meinte er schließlich.

“Das würde ich lieber nicht machen, solange sich die Situation nicht verschlimmert.” Angesichts des fragenden Ausdrucks in Gordons Augen erklärte sie: “Wenn ich die Polizei anrufe, gibt es noch mehr Gerede. So etwas bleibt in diesem Nest nicht lange ein Geheimnis.”

“Ja, da hast du recht.” Was sonst sollte er ihr raten? Wenn ihr das Geschwätz der Leute wichtiger war als die Festnahme des geheimnisvollen Anrufers, konnte er ihr nicht helfen. Außerdem gab es mit dem Ende ihrer Beziehung auch keinen Grund für weitere Anrufe.

“Du verstehst mich doch, nicht wahr?” Könnte ein Mann wie Gordon je wirklich den Drahtseilakt nachvollziehen, der ihr Leben ausmachte? Seit ihrer Kindheit war Lydia beigebracht worden, dass der äußere Anschein von enormer Wichtigkeit war.

Er wandte sich ab. “Sicher verstehe ich. Du wärst lieber tot, als dass du dich zum Gespött der Leute machst.”

“Ich will nicht, dass du im Zorn von mir gehst.”

“So? Wie soll ich denn dann gehen?”

Fast hätte Lydia gesagt, er solle überhaupt nicht gehen. Er sollte bleiben, damit sie reden, lachen und die Gesellschaft des anderen genießen konnten. “Können wir nicht als Freunde auseinandergehen?”

“Ich dachte, du hättest es endlich erkannt.” Gordon machte einen zaghaften Schritt auf sie zu.

“Was erkannt?”

“Du und ich, wir können nicht nur Freunde sein.”

Das Blut stieg Lydia in den Kopf, und eine innere Hitze breitete sich in rasender Geschwindigkeit in ihrem Körper aus. Ihre Blicke trafen sich. Er wollte sie. Sie wollte ihn. Ihre Sehnsucht kam einer Urgewalt gleich.

“Mehr kann ich dir nicht anbieten.” Gleichzeitig wünschte Lydia, sie könne ihm alles geben, was er wollte.

Es wäre so einfach, Gordons Hand zu ergreifen und ihn wieder ins Haus zu ziehen. Er würde sie in die Arme nehmen und küssen. Seine Hände würden sie streicheln und ihr langsam die Kleider abstreifen. Dann würde er sie hochheben, zu ihrem Bett tragen und sie mit unbändigem Verlangen ansehen, während er Jeans und Hemd auszog. Er würde zu ihr kommen, sie nehmen und …

In ihren Augen stand ihre Sehnsucht, und Gordon wusste, ihr Verlangen stand seinem in nichts nach. Wie würde Lydia wohl reagieren, wenn er sie wieder hineinschob und küsste, bis sie nach Atem rang? “Ich kann nicht nur dein Freund sein. Das haben wir ausprobiert, und es hat nicht funktioniert, oder? Ich möchte dein Liebhaber sein, und das weißt du auch.”

“Das geht nicht.” Sie wusste, sie würde ihn verlieren, und es gab nichts, was sie daran ändern konnte.

Zum Teufel! Er wollte sie nicht verlassen, aber er würde eher sterben, als Lydia anflehen, auf ihr Gefühl statt auf ihren Verstand zu hören. Schon einmal hatte er sich wegen einer Frau zum Narren gemacht.

Gerade als er gehen wollte, ergriff Lydia seine Hand. “Gordon.” Die Berührung war ein Fehler, aber sie konnte nicht anders.

Bei dem Gefühl der schlanken Finger, die sich um seine harten Knöchel schlossen, durchfuhr Gordon ein Stromstoß. Ohne sich umzudrehen, blieb er stehen. Ihre Hand zitterte. “Du gehst besser hinein. Es ist ziemlich kühl hier draußen.” Seine Stimme klang weicher, so als machte er sich tatsächlich Sorgen um sie.

Lydia klammerte sich an seine Hand. Allein die Berührung war ein sinnliches Vergnügen. “Gib auf dich acht.”

“Ja, du auch.”

Lydias Körper, eingerahmt vom Licht, das aus dem Wohnzimmer fiel, war die reine Versuchung. Wenn er sich nicht schleunigst davonmachte, würde er sie auf die Arme nehmen, sie hineintragen und mit ihr schlafen. Schnell riss Gordon sich los, eilte zu seinem Wagen, stieg ein und ließ den Motor an.

Lydia zitterte im kühlen Wind, während sie beobachtete, wie er den Wagen zurücksetzte und aus der Einfahrt fuhr. Sie rannte zum Gartenzaun und blickte die Straße hinunter, bis sie die Rücklichter aus den Augen verlor. Heiße, salzige Tränen strömten ihr übers Gesicht.

Gordon Cameron war gegangen.


5. KAPITEL

“Kommt gar nicht infrage!” Lydia warf den Aktenordner auf Glenn Haraways Schreibtisch.

Glenn sprang aus seinem feudalen Chefsessel. Händeringend eilte er zu der aufs äußerste gereizten Frau, die ihn böse ansah. “Senk bitte deine Stimme, meine Liebe.”

“Oh, tut mir leid. Deine Büroangestellten sollten natürlich nicht erfahren, dass du mich gerade gebeten hast, mich zu prostituieren. Nur damit deine Regierung das Lob für Rivertons neues Einkaufszentrum ernten kann.” Lydia wirbelte herum, nahm ihre Lederhandtasche vom Stuhl und ging zur Tür.

“Nein, nein. Ich muss mich entschuldigen.” Glenns Finger schlossen sich um Lydias Oberarm und hielten sie auf. “Ich hatte nicht die Absicht, dich mit meinem Vorschlag aufzuregen. Es ist nur so: Der Stadtrat und ich haben alles Erdenkliche getan, außer auf die Knie zu fallen und Mrs Cameron um einen Verkauf anzuflehen. Sie will diese alten Gebäude um jeden Preis erhalten. Deshalb dachten wir, wenn du mit ihrem Sohn sprichst, würde sie vielleicht …”

“Vor einem Monat hast du mir noch geraten, mich von Gordon Cameron fernzuhalten. Du und Eloise und all unsere Freunde waren ja so besorgt um meinen guten Ruf.” Lydia sah hinunter auf Glenns Hand, die ihren Arm umklammert hielt. Sofort gab er sie frei. “Und nun soll ich ihn zum Essen einladen und ihn bezircen, damit er seine Mutter zum Verkauf der alten Baumwollspinnerei und des angrenzenden Grundstücks überredet!”

“Ich würde meinen, du möchtest dieses Projekt ebenfalls verwirklicht sehen. Schließlich war es Tylers Idee. Er war derjenige, der Investoren gesucht und das Vorkaufsrecht von allen anderen Grundbesitzern unten an der Cotton Row erhalten hat. Die Zeit drängt, Lydia. Etwas muss geschehen.”

“Natürlich würde ich es gern sehen, wenn Riverton ein modernes Einkaufszentrum bekäme. Aber ich habe etwas gegen die Vorstellung, meine … meine Bekanntschaft mit Gordon zu benutzen, damit seine Mutter einen Vertrag unterzeichnet.”

“Du müsstest ihn ja nicht bei dir zu Hause fragen. Ihr könntet euch in einem Restaurant treffen oder sogar hier. Sag ihm, es sei geschäftlich, wenn du ihn anrufst.” Glenn legte den Arm um Lydias Schultern und führte sie zurück in sein Büro. “Du weißt, ich bin der Letzte, der will, dass du deine Zeit mit Gordon Cameron verbringst.” Er fuhr mit den Fingerknöcheln über ihre Wange. “Oder mit irgendeinem anderen Mann.”

Lydia atmete tief durch und zählte bis zehn. Obwohl Glenn seit Tylers Tod ein perfekter Gentleman gewesen war, ließ er in letzter Zeit keinen Zweifel daran, dass er nach Ablauf einer angemessenen Zeitspanne um die Witwe seines besten Freundes werben wollte.

Sie schob seine Hand weg. “Ich weiß nicht, ob Mr Cameron sich überhaupt mit mir treffen würde, denn wir sind nicht gerade im besten Einvernehmen auseinandergegangen.”

“Du wirst es nie erfahren, wenn du nicht anrufst und ihn fragst.” Glenn nahm sein Telefon und reichte es ihr.

“Auf keinen Fall treffe ich mich allein mit ihm.” Ob Glenn erriet, dass mehr hinter ihrem Widerstreben steckte als die Abneigung gegen seine Machenschaften?

“Bitte ihn, hierherzukommen. Ich werde die ganze Zeit in der Nähe sein. Weder Cameron noch sonst jemand kann dann mehr hineindeuten.”

Lydia hasste den ganzen Plan und wusste, dass Glenn und die anderen Stadträte nur Nutzen aus ihrer kurzen Freundschaft mit Gordon ziehen wollten. Seltsam, wie gut erzogene Südstaaten-Gentlemen die Regeln beugen konnten, wenn sie dadurch ihr Ziel erreichten. Am besten vergaß sie die ganze Angelegenheit. Vier Jahre lang war Lydia von Tyler als politisches Werkzeug benutzt worden, und sie musste diese Dinge nicht mehr machen. Aber ihr Herz sagte ihr, dass sie Gordon sehen wollte. Und dazu war ihr jede Entschuldigung recht.

Fünf Wochen ohne ihn, ohne seine Stimme zu hören, ohne aufgeregt auf die Samstagnachmittage zu warten. Es schien, als trauere sie zur selben Zeit um zwei verschiedene Männer. Der Vergleich warf die Frage auf, ob sie Tyler Reid je wirklich geliebt hatte …

Während der endlos langen Tage hatte Lydia sich oft dabei ertappt, wie sie Tagträumen über Gordon nachhing. Sie erinnerte sich an seine braunen Augen, die fast schwarz wirkten. Außerdem vermisste sie Molly, das gutgelaunte Energiebündel, deren Anwesenheit allein ihr makellos eingerichtetes Haus in ein richtiges Heim verwandeln konnte.

Nachts träumte sie von Gordon und erwachte erhitzt und voller Sehnsucht. Nie zuvor hatte sie einen Mann so verzweifelt begehrt.

“Nun?” Glenn hielt ihr immer noch das Telefon hin. “Riverton braucht ein Einkaufszentrum. Tu es für mich.”

Widerstrebende Gefühle kämpften in ihr. “Ich weiß nicht …”

“Tu es für Tyler. Betrachte es als deine letzte Pflicht als seine Ehefrau.”

Lydia wählte Gordons Nummer. Sie fragte sich gar nicht erst, warum sie sie auswendig konnte.

Gordon hängte Hut und Jeansjacke an einen Garderobenhaken auf der überdachten Veranda und klopfte den Schmutz von seinen Arbeitsstiefeln. Der Duft von Hühnerfrikassee hing in der Luft.

“Du brauchst dich mit dem Duschen nicht zu beeilen. Ben und Tanya kommen zum Abendessen, also dauert es noch eine Stunde”, erklärte Ruth, sobald er die Küche durch die Hintertür betrat.

“Ich verhungere, Ma …”

“Du kannst Feuerholz holen und Kerosin nachfüllen.” Ruth öffnete die Backofentür und holte eine riesige gusseiserne Pfanne mit brutzelndem Fett heraus. “Das wird dich beschäftigen, solange wir warten.”

Gordon nahm eine Tasse von der Anrichte und goss sich frisch aufgebrühten Kaffee ein. “Was macht Molly?”

“Hausaufgaben.” Ruth goss Maisbrotteig in die Pfanne, schob sie in den heißen Ofen und schloss die Tür.

“Hausaufgaben im ersten Schuljahr?”

“Es ist ein Kunstprojekt. Sie basteln eine Art Weihnachtsbuch.” Kopfschüttelnd erklärte sie: “Alle Mütter sind zu ihrer Weihnachtsfeier eingeladen. Sie wollte wissen, ob ich auch komme.”

“Was hast du geantwortet?”

“Ich habe ihr gesagt, ihre Grandma wäre zu alt für solche Sachen.” Erneut schüttelte Ruth den Kopf und musterte ihre abgearbeiteten Hände. “So gern ich dem Kind den Gefallen tun möchte, wenn ich zu dieser Schulfeier gehe, bringe ich sie am Ende in Verlegenheit. Das würde uns beiden das Herz brechen.”

“Ma, du musst mir nichts erklären. Ich weiß, wie sehr du Molly liebst.”

“So ein altes Schlachtross wie ich passt nicht zu all diesen jungen, strahlenden Müttern. Sicher sage oder tue ich das Falsche und mache Molly Schande.”

“Ben könnte für dich einspringen.”

Ruth lächelte und wischte eine Träne ab, die ihr aus dem Augenwinkel rollte. “Dieses Kind braucht eine Mutter. Eine junge Frau, die sich mit Schulfeiern und solchen Sachen auskennt.”

“Überredet, ich gehe.” Gordon zog einen Stuhl hervor und setzte sich an den Küchentisch. “Wahrscheinlich werde ich der einzige Hahn im Korb sein, aber Molly musste sich immer mit so wenig abfinden. Macie wollte sie nie zu irgendwelchen Partys im Kindergarten oder in der Vorschule begleiten.”

Schweigend trank Gordon seinen Kaffee aus. Als er aufstand, um Feuerholz zu holen, legte Ruth ihm die Hand auf den Arm. “Lydia Reid hat angerufen. Sie sagte, sie müsse mit dir sprechen.”

Bei dem Gedanken an diese schöne Frau, die ihn nachts wach hielt und durch seine Tagträume spukte, stieg eine heiße Woge in Gordon auf. “Soll ich zurückrufen?”

“Irgendwann im Laufe des Abends.”

Gordon ging in die Eingangshalle, wo auf einem alten Kieferntisch neben der Treppe das einzige Telefon des Hauses stand.

“Sie meinte, es sei geschäftlich”, rief seine Mutter ihm nach.

Nervös wie ein Schuljunge nahm er den Hörer ab und wählte. Sowie er ihre Stimme hörte, verspannte sich sein Körper vor Erregung. “Hier ist Gordon. Du wolltest mich sprechen?”

Die Novembersonne schien warm auf Gordons Wangen, doch der kühle Wind erinnerte an den nahen Winter. Er warf die Wagentür zu und betrat ‘Stanley’s Steakhaus’. Das Restaurant war für einen späten Samstagnachmittag gut besucht. Voller Unbehagen registrierte Gordon, dass mehrere Gäste in seine Richtung blickten. Offenbar brannten sie darauf, zu erfahren, mit wem er sich traf.

Lächelnd wurde er von der Empfangsdame begrüßt. Als er erklärte, er sei mit Mrs Reid verabredet, wurde das Lächeln der jungen Frau breiter. Gordon öffnete seine Lederjacke und rückte den Kragen seines karierten Hemdes zurecht.

Da sah er sie. Sie saß in einer Nische am Fenster. Sonnenlicht verwandelte Lydias hellbraunes Haar in dunkles Gold. Ihr pinkfarbenes Wollkleid besaß genau den gleichen Farbton wie ihre weichen, rosigen Lippen. Eine einreihige Perlenkette ruhte auf dem Ansatz ihrer Brüste. Passende Perlenclips schmückten ihre Ohren, wo sich einige Strähnen ihres feinen Haars aus dem eleganten Chignon gelöst hatten.

Auch wenn Gordon sie seit Wochen nicht gesehen hatte, war sie immer in seinen Gedanken gewesen. Die Erinnerung an ihr schönes Gesicht trug er Tag und Nacht bei sich. Es kostete ihn jeden Funken seiner Willenskraft, sich von ihr fernzuhalten, und nun lud sie ihn zum Lunch ein. Er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, was für ein “Geschäft” es zwischen ihnen zu besprechen gab. Sicher diente es nur als Alibi, weil Lydia ihn in der Zwischenzeit ebenso sehr vermisst hatte wie er sie.

Gerade als die Empfangsdame beiseitetrat, damit Gordon in die Nische eintreten konnte, sah Lydia auf. Wärme durchdrang sie wie warme Sommersonnenstrahlen die nackte Haut. Lydias Magen zog sich zusammen und ihr Herz klopfte zum Zerspringen. Seit ihrem vierzehnten Lebensjahr hatte kein männliches Wesen sie so nervös gemacht. Damals war sie in einen der Freunde ihres älteren Bruders verliebt gewesen. Ihre Gefühle für diesen lange vergessenen Jungen waren unschuldig gewesen, aber es lag entschieden nichts Unschuldiges in den Empfindungen, die Gordon in ihr weckte. Obwohl sie wusste, wie unangebracht diese Gefühle waren, gelang es Lydia einfach nicht, sie im Zaum zu halten.

Sie beobachtete, wie er sich näherte. Sein Lächeln ließ ihr Herz höher schlagen. In seinen braunen Augen lag so viel Wärme und Freundlichkeit, so viel Freude. Gordon war überwältigend, der Inbegriff männlicher Kraft und innerer Stärke, ein Mann, neben dem andere Männer unweigerlich verblassten.

Lydia zwang sich, die Hand auszustrecken. Bevor er sie ergriff, zögerte Gordon einen Augenblick. “Danke, dass du gekommen bist. Bitte setz dich doch.”

Widerstrebend ließ er ihre Hand los und setzte sich ihr gegenüber. “Ich freue mich über die Einladung.” Fragend blickte er zu der Empfangsdame auf, die immer noch neben dem Tisch stand.

“Oh.” Die junge Frau schnappte nach Luft. “Ihre Bedienung wird in einer Minute hier sein.” Sie reichte Gordon eine Speisekarte, dann legte sie eine vor Lydia hin. “Darf ich Ihnen einen Drink bringen?”

“Kaffee”, bestellte Lydia, ohne den Blick von Gordon zu lösen. Wie oft hatte sie von ihm geträumt. Doch jetzt, da sie ihm gegenübersaß, erkannte sie, dass die Wirklichkeit ihre Fantasie bei weitem übertraf.

“Für mich auch bitte.” Er wartete, bis sie allein waren. “Ich habe dich vermisst”, flüsterte er.

Was sollte sie darauf antworten? Durfte sie ihm die Wahrheit eingestehen? Nein, unmöglich. Das ist ein geschäftliches Essen, sonst nichts, ermahnte sich Lydia. Dachte Gordon womöglich, ihr Anruf sei persönlicher Natur gewesen? “Ich habe unsere Gespräche vermisst, Gordon. Ich glaube, wir haben einander gebraucht, um die schwierige Zeit nach Tylers und Macies Tod zu überstehen.”

Das Lächeln auf seinem Gesicht verblasste. Er reckte das Kinn vor, und der Puls an seiner Schläfe wurde sichtbar. “Wie ich sehe, ist es dir gut ergangen. Keine Drohanrufe mehr?”

“Nein, nicht seit du zuletzt bei mir warst. Aber dreißig Minuten nach deiner Abfahrt hat sich der anonyme Anrufer noch einmal gemeldet.”

Die Serviererin erschien und stellte Wassergläser und in Leinenservietten gewickelte Bestecke auf den Tisch. “Haben Sie schon gewählt?”

“Wir brauchen noch ein paar Minuten.” Gordons Stimme klang schroff, und er war nicht überrascht, als die blonde Kellnerin ihn aus großen Augen ansah und davonhuschte.

“Ich fürchte, du hast sie zu Tode erschreckt.” Beiläufig sah Lydia sich im Restaurant um. Hoffentlich hatte niemand von ihr und ihrem Lunchpartner Notiz genommen …

“Es ist ein weiterer Anruf gekommen, nachdem ich in jener Nacht weggefahren bin?”, hakte Gordon nach. Er beugte sich über den Tisch und griff nach ihrer Hand, die auf der Speisekarte lag. “Konntest du feststellen, ob es ein Mann oder eine Frau war?”

“Nein, die Stimme klang gedämpft und krächzend, so wie immer.” Bevor er sie berühren konnte, zog Lydia die Hand zurück.

“Hast du die Polizei benachrichtigt?”

“Nein.”

“Dann hättest du wenigstens mir Bescheid geben sollen.”

“Wir wollten unsere Beziehung doch abbrechen. Außerdem war es der letzte Anruf.”

“Dieselbe Person?”, wollte er wissen.

“Ja.”

“Was hat sie gesagt?”

“Wer immer es war, riet mir lediglich, dich nicht mehr zu treffen, oder ich würde es bereuen.” Sie warf ihm einen vorsichtigen Blick zu, ihr Herz hämmerte laut, ihr Magen verkrampfte sich.

“Verflucht!”

“Sprich leiser. Die Leute starren uns an.”

Stets die wohlerzogene junge Lady, die sich um den äußeren Anschein Sorgen macht, dachte Gordon grimmig. Er wünschte, Macie hätte auch nur halb so viel Respekt vor Sitte und Anstand besessen wie Lydia, und gleichzeitig wünschte er, Lydia wären diese Dinge nicht ganz so wichtig. “Warum hast du mich zum Essen eingeladen?”

“Wieso bestellen wir nicht erst einmal?” Schnell nahm Lydia die Speisekarte auf und überflog die Seiten. “Das Geschäftliche kann warten.”

“In Ordnung.” Geschäftliches? Was für ein Geschäft konnten sie wohl zu besprechen haben?

Offensichtlich war Gordon nicht hergekommen, um über Geschäfte zu reden, sondern hatte den falschen Eindruck gewonnen, dass ihr Treffen privater Natur war. Wenn sie ihm nur sagen könnte, was sie fühlte: Mehr als alles auf der Welt wollte sie mit ihm Zusammensein, seine Liebe und seine geheimsten Gedanken teilen.

Aber sie konnte sich das Vergnügen seiner Gesellschaft nicht leisten. Wenn sie sich nicht von ihm fernhielt, war sie verloren. Lydia hielt sich für eine starke Frau, doch wie lange konnte sie dem verlangenden Ausdruck in Gordons Augen noch widerstehen?

Ihr Lunch dauerte ewig. Mehr als nur oberflächliches Geplauder kam während des Essens nicht zustande. Schließlich lenkte Lydia das Gespräch vorsichtig auf den Grund ihrer Einladung und berichtete von ihren Überlegungen, zur Innenarchitektur zurückzukehren.

“Wenn sich alles so ergibt, wie ich hoffe, kann ich eins der Geschäfte in dem neuen Einkaufszentrum für mein Studio mieten.”

“Was für ein neues Einkaufszentrum?” Misstrauisch sah Gordon sie an.

“Du kennst doch die Pläne, die alten Gebäude an der Cotton Row abzureißen und dort ein schönes, modernes Einkaufszentrum zu errichten.” Lydias Herz raste, ihre Handflächen wurden feucht.

“Ich dachte, die Investoren würden sich nach einem anderen Gelände umsehen, da mehrere der Landbesitzer nicht verkaufen wollen.” Wie Gordon wusste, hatten sich seine Mutter, Horace Pounders und Marcus Holt gegen einen Verkauf entschieden.

“In ganz Riverton gibt es kein geeigneteres Grundstück. Ich kann mir nicht vorstellen, weshalb jemand das Land unbedingt behalten möchte. Meine Güte, dort gibt es nichts außer einem Haufen verwahrloster alter Gebäude und verrostete Eisenbahnschienen.”

“Du willst also einen Teil der Geschichte Rivertons abreißen, um Platz für den Fortschritt zu schaffen.”

“Das klingt, als hätte ich keinen Sinn für die Vergangenheit, und das ist einfach nicht wahr.” Lydia umklammerte die Tischkante und blickte Gordon mit zornesfunkelnden Augen an. Wie konnte er sie des mangelnden Respekts vor dem kulturellen Erbe beschuldigen? “Zufälligerweise gehöre ich der Historischen Gesellschaft an und habe mich für den Erhalt mehrerer Bauten aus der Zeit vor dem Bürgerkrieg hier in Riverton eingesetzt.”

“Warum willst du dann die Cotton Row nicht retten?” Dankend nickte Gordon der Serviererin zu, die seine Kaffeetasse wieder auffüllte. “Ma wird dieses Land nie verkaufen, wenn es den Abriss der alten Spinnerei und der anderen Gebäude bedeutet.”

Während die Kellnerin ihr Kaffee nachschenkte, ermahnte Lydia sich zur Ruhe. Wenn sie sich nicht schleunigst entspannte, würde sie sich ziemlich undamenhaft benehmen. “Der Erhalt dieser alten Gebäude wäre teurer als der Bau eines neuen Einkaufszentrums.”

“Und?”

“Die Statistiken beweisen, dass die Leute etwas Modernes in Riverton haben wollen, genau wie in den meisten anderen Städten der Südstaaten.” Auf Gordons Gesicht erschien ein harter, missbilligender Ausdruck. Lydia holte tief Luft. “Wenn deine Mutter ihren Besitz verkauft, kannst du mit deinem Bruder den Kredit zurückzahlen, den ihr für die Anschaffung der neuen Ställe aufnehmen musstet.”

“Falls sich meine Mutter zum Verkauf des Geländes entschließt, ist es ihr Geld. Außerdem gibt es noch andere Eigentümer, die sich dagegen wehren.”

Lydia schüttelte den Kopf. “Deine Mutter ist die Einzige, die keinen Vorvertrag unterzeichnen wollte.”

“Was ist mit dem alten Pounders und Marcus Holt?”

“Glenn konnte Mr Pounders zum Verkauf überreden, und offenbar ist auch Mr Holt dabei, seine Meinung zu ändern.”

“Ich verstehe.”

“Ich bitte dich nicht wegen Glenn, nicht einmal für Tyler. Riverton muss mit der Zeit gehen. Dieser kleine Ort hat viel zu lange in der Vergangenheit gelebt.”

“Du sprichst mit dem falschen Cameron”, erinnerte Gordon sie. “Das Land, auf dem die alte Baumwollspinnerei steht, gehört meiner Mutter. Sie hat es von ihrem Vater geerbt.”

“Ich weiß. Aber ich dachte, wenn du mit ihr redest, ihr klarmachst, welche Vorteile ein Verkauf für eure Familie ebenso wie für ganz Riverton hätte … nun, wir … äh … ich habe geglaubt, wenn jemand sie zur Einsicht bringen könnte, dann wärst du es.”

Gordon schlug mit der Faust auf den Tisch. Entsetzt riss Lydia die Augen auf. Sämtliche Leute an den Nachbartischen drehten sich zu ihnen um.

Er sprang auf. “Dann hast du dich eben geirrt, Lady.” Verächtlich blickte er auf die Frau, deren schönes Gesicht kreidebleich geworden war und deren Augen ihren Schock verrieten.

“Gordon!” Auch wenn sein Zorn sie erschreckte, sorgte Lydia sich nicht um ihre eigene Sicherheit. Viel schlimmer war die Erkenntnis, wie sehr sie ihn verletzt hatte.

Einen kurzen Augenblick sah er sie finster an, dann zog er seine Brieftasche aus der Hosentasche, warf einige Geldscheine auf den Tisch und verließ schnellen Schrittes das Lokal. Lydia saß regungslos da, während um sie herum ein aufgeregtes Getuschel begann. Ohne einen Gedanken an das Gerede der Leute zu verschwenden, folgte sie Gordon. Als sie ihn einholte, stieg er gerade in seinen schlammbespritzten blauen Kleinlaster.

“Gordon, bitte warte.”

Er hielt mitten in der Bewegung inne und drehte sich zu ihr um. Sein finsterer Blick, seine abwehrende Haltung verrieten, dass er noch immer außer sich war vor Wut.

“Lass es dir doch erklären.” Lydia machte einen zögernden Schritt in seine Richtung.

“Was gibt es da zu erklären? Du und Haraway und Gott weiß wer noch alles dachtet, ihr könntet mich und meine Gefühle für dich benutzen, um euer Ziel zu erreichen.”

“So war es nicht”, protestierte sie. “Ich glaube wirklich, dass das neue Einkaufszentrum wichtig für Riverton ist.”

“Du weißt, was du mit deinem neuen Einkaufszentrum machen kannst, Mrs Reid.” Ungerührt stieg er in den Wagen und schlug die Tür zu.

Sie hatte einen furchtbaren Fehler begangen, und es tat ihr so leid. Könnte sie doch nur das Vorgefallene ungeschehen machen. “Gordon!”

Es interessierte Lydia nicht, dass die Leute auf der bevölkerten Straße sie anstarrten und dass mehr als ein Ladenbesitzer aus seinem Schaufenster blickte, um zu sehen, wie die elegante Lydia Reid Gordon Cameron anschrie wie ein Fischweib. Gegen jede Vernunft riss Lydia die Beifahrertür auf, sprang in den Laster und zog die Tür mit einem Knall hinter sich zu.

“Was zum Teufel soll das denn?” Lydias enger Rock war weit über die Knie hochgerutscht, ihre Strümpfe hatten eine breite Laufmasche, und tiefe Kratzer verunzierten einen ihrer pinkfarbenen Lederpumps.

“Unser Gespräch ist noch nicht beendet”, stieß sie atemlos aus.

“Was fällt dir ein, zu mir in den Wagen zu springen?”

“Du wolltest ja nicht warten.”

“Steig aus!”

“Nein.” Mit den Fingerspitzen wischte sie sich einige Schweißtropfen von der Oberlippe. Sie hatte eine ernsthafte Verletzung riskiert, indem sie in seinen Wagen gesprungen war, während er aus der Parklücke herausfuhr. Plötzlich fand sie die ganze Situation herrlich absurd und brach in schallendes Gelächter aus.

Gordon blickte sie an, als hätte sie den Verstand verloren. “Was gibt es denn da zu lachen? Mrs Reid, bist du dir bewusst, dass uns die Hälfte der Einwohner dieser Stadt beobachtet?” Wie lange würde es wohl dauern, bis sie ihr dummes Handeln bedauerte?

“Dann bring mich aus der Stadt”, befahl Lydia.

Forschend musterte Gordon ihre immer noch zuckenden Lippen. Anscheinend meinte sie es ernst. Schnell setzte er den Wagen zurück und fuhr los.

Fünf Minuten später überquerten Lydia und Gordon die verlassenen Eisenbahnschienen, die zur Cotton Row führten – zwei Häuserblöcke mit abbröckelndem Putz, zerbrochenen Fenstern, verwittertem Holz und leeren, unkrautüberwucherten Grundstücken. Gordon parkte den Wagen in der Einfahrt neben der alten Baumwollspinnerei, die groß und breit wie der Rumpf eines urzeitlichen Mammuts dastand und einen imposanten Anblick bot.

Gordon steckte die Schlüssel in seine Jeanstasche, öffnete die Tür und stieg aus. Lydia wartete darauf, dass er um den Laster herumkam und ihr heraushalf. Als er die entgegengesetzte Richtung einschlug, setzte sie sich wieder und beobachtete ihn. Der Wind blies vertrocknete Blätter und verrotteten Abfall über die unbefestigte Straße und wehte Gordon die dunklen Locken in die Stirn.

Fast verlor Lydia das Gleichgewicht, als sie die Tür öffnete und ausstieg. An solche Wagen war sie nicht gewöhnt. Bis jetzt war sie auch noch nie darin gefahren. Langsam folgte sie Gordon über das unbebaute Grundstück neben der Spinnerei. Als sie nur noch wenige Meter von ihm entfernt war, drehte er sich um.

“Nun?” Seine Stimme drückte nichts anderes als Verachtung aus.

“Nun was?”

“Du sagtest, unser Gespräch sei noch nicht beendet.” Er schob die Hände in seine Jackentaschen und trat gegen den losen Kies zu seinen Füßen.

“Glenn bat mich, mit dir über das Einkaufszentrum zu sprechen”, begann sie. Da Gordon nicht reagierte, fuhr Lydia fort: “Zuerst habe ich nein gesagt. Du und ich, wir hatten uns darauf geeinigt, uns nicht mehr zu treffen, und … nun, wir sind nicht gerade als Freunde auseinandergegangen.”

“Aber Haraway konnte dich trotzdem überreden!” Gordon wandte ihr den Rücken zu.

“Die Wahrheit ist …” Besaß sie den Mut, ehrlich zu ihm zu sein? “Die Wahrheit ist, du hast mir gefehlt. Ich habe diesem Treffen zugestimmt, weil ich dich unbedingt wiedersehen wollte.”

Gordons ganzer Körper versteifte sich, als wäre er in Zement gegossen. Wie eine riesige, dunkle Statue stand er vor dem klaren blauen Himmel und der langsam sinkenden Sonne.

Als Lydia ihm die Hand auf den Rücken legte, drehte Gordon sich um und riss sie in seine Arme.

“Lydia”, flüsterte er mit rauer Stimme.

Lydia schlang die Arme um seine Taille und schmiegte sich an ihn. “Bitte, hasse mich nicht.”

Gordon hob den Kopf und sah auf sie hinunter. Sie war so viel kleiner und zierlicher als er. “Glaub mir, Hass ist das Letzte, was ich für dich empfinde.”

Erleichtert seufzte sie auf, und sofort ergriff er die Gelegenheit und presste den Mund auf ihre geöffneten Lippen, um ihr zu beweisen, dass seine Gefühle für sie viel intensiver waren als glühender Hass.

Lydia erschauerte vor Entzücken. Ihr Körper hieß Gordon willkommen, als hätte er ein Leben lang auf diesen Moment gewartet.

Diese Gefühle waren neu, und die Intensität ihrer Leidenschaft erschreckte Lydia. Ihre Antwort war so ungehemmt wie seine Forderungen, und Lydia wusste, dass sie sich von Gordon lösen musste, bevor sie den Punkt erreichten, an dem es kein Zurück mehr gab.

Verloren in Gordons Umarmung, lernte Lydia die Bedeutung des Wortes Verlangen kennen. Es war so stark und unbezähmbar wie der Wind, und doch ebenso schön wie der Sonnenuntergang.

Als Gordon spürte, wie Lydia sich immer mehr entspannte, immer anschmiegsamer und nachgiebiger wurde, war es um seine Selbstbeherrschung geschehen.

“Hast du überhaupt eine Vorstellung davon, wie sehr ich dich begehre?”, sagte Gordon leise, während er ihre Hüften umfasste, sie gegen seine harten, muskulösen Schenkel drückte und ihr Gesicht mit zarten Küssen bedeckte.

“Tu mir das nicht an.” Stöhnend versuchte Lydia, sich von ihm zu lösen. Ihr Körper sehnte sich nach mehr, doch ihr Verstand warnte sie vor dem Spiel mit dem Feuer.

“Du willst es auch, das weiß ich genau.”

Lydia legte den Kopf an seine Brust und lauschte auf seinen Herzschlag. “Ich kann meine Empfindungen nicht leugnen, aber wir dürfen nicht …”

Er ließ die Hände sinken und trat ein wenig zurück. “Das kannst du unmöglich ernst meinen.”

“Wir dürfen diesen Gefühlen nicht nachgeben. Es wäre falsch.” Gordon musste erkennen, dass sie nicht die Sorte Frau war, die einfach so mit einem Mann schlafen konnte, ohne jede Verpflichtung, ohne zu lieben und geliebt zu werden.

“Es wäre falsch, wenn wir es nicht täten. Siehst du das denn nicht?”

“Ich hätte mich heute nicht mir dir treffen sollen. Es tut mir leid.”

Seine großen Hände hielten Lydias Gesicht umschlossen, und Gordon suchte in ihren klaren braunen Augen nach der Antwort, die er sich wünschte. Verlangen, genauso brennend und alles verzehrend wie sein eigenes, leuchtete aus den goldenen Tiefen, aber Selbstbeherrschung hielt es in Schach. “Es wird nicht aufhören, bevor wir uns nicht geliebt haben, das weißt du doch, nicht wahr?”

“Wir müssen uns jetzt auf Wiedersehen sagen.” Tapfer hielt Lydia die Tränen zurück, die ihr in die Augen stiegen. “Sonst werden wir einander zerstören.”

Gordon wollte ihr widersprechen, aber er wusste, Worte waren zwecklos. Sie war eine Lady, dazu noch in Trauer um ihren Mann, und es gab keinen Weg, sie dazu zu zwingen, ihren Sinn für Anstand und ihr persönliches Verständnis von richtig und falsch zu vergessen. Das alles waren Eigenschaften, die er bewunderte, ein Teil ihrer Anziehungskraft. Aber im Moment wünschte er, sie wäre etwas mehr Frau und etwas weniger Dame …


6. KAPITEL

Gordon saß an der Bar. Seine Hand lag um ein Glas, das vor einer Stunde sein zweites eisgekühltes Bier enthalten hatte. Eine Band spielte den neuesten Country-Hit. Es war Monate her, seit er zuletzt im “Silver Dollar” gewesen war, einem Lokal, das berüchtigt war für seine laute Musik, gute Drinks, Frauen und gelegentliche Schlägereien. Schon vor Mollys Geburt war ihm die Lust am Besuch solcher Kneipen vergangen. Aber heute, am Silvesterabend, hatte er sich einsamer gefühlt als seit Jahren.

Tanya hatte Ben zu einem nächtlichen Gottesdienst geschleppt, und Molly war schon vor neun Uhr auf dem Schoß ihrer Großmutter eingeschlafen. Unruhig war Gordon in dem großen alten Farmhaus umhergestreift und hatte dem Prasseln der fallenden Regentropfen auf dem Dach der Veranda gelauscht. Er starrte hinaus in die dunkle, sternenlose Nacht und sah doch nur Lydias Gesicht. Den ganzen letzten Monat lang hatte er erfolglos versucht, sie sich aus dem Kopf zu schlagen, aber je stärker er sich bemühte, desto öfter dachte er an sie. Und jedes Mal, wenn er an sie dachte, durchzuckte ihn glühendes Verlangen, gegen das er machtlos war.

Um zehn Uhr lief er zu Hause auf und ab, krank vor Sehnsucht, bereit für eine Frau. Er wusste, im “Silver Dollar” konnte er eine finden. Tatsächlich hatte Gordon in der letzten Stunde mehr als einen Annäherungsversuch zurückgewiesen und stattdessen brütend in sein Bier gestarrt. Die eine Frau war zu alt gewesen, eine andere zu dünn, die dritte zu groß. Im Moment machte ihm eine vollbusige Rothaarige schöne Augen. Sie war keinen Tag älter als fünfundzwanzig, besaß eine üppige, doch zugleich zierliche Figur und ließ keinen Zweifel an ihren Absichten. In hautengen Jeans, einem durchsichtigen Seidenhemd, das viel nackte Haut enthüllte, lehnte die Frau am anderen Ende der Bar. Ihre kleinen Füße steckten in Pumps mit zwölf Zentimeter hohen Absätzen.

Gordon mochte sich nicht eingestehen, dass er die anderen drei Frauen zurückgewiesen hatte, weil er Lydia wollte und sonst keine. Zum Teufel, sie war doch auch nur eine Frau wie alle anderen, die nur darauf warteten, von einem Mann genommen zu werden. Dasselbe kann ich bei der Rothaarigen finden, sagte er sich und gab sich innerlich einen Ruck.

“Sollen wir auch?” Er deutete auf die tanzenden Pärchen.

“Ich dachte schon, du würdest nie fragen.”

Gordon legte der jungen Frau den Arm um die Schultern und führte sie auf die Tanzfläche. Sofort schmiegte sie sich so eng in seine Arme, dass sich ihre Brüste gegen seinen Oberkörper drückten und ihr Bauch sich gegen seine Schenkel presste.

“Mir gefällt, wie du dich anfühlst, Süßer.” Aufreizend rieb sie sich an ihm, bevor sie den Kopf an seine Brust legte.

In einer intimen Umarmung bewegten sie sich zum Rhythmus des Countrysongs über die Tanzfläche. Gordon war bereit, seine Partnerin war willig. Er musste nur noch fragen.

Seit langer Zeit hatte er keine Frau mehr gehabt. Aber jetzt brauchte er eine. Leider war die, die er wollte, nicht die, die er in den Armen hielt.

“Willst du mich nach Hause bringen?” Zart biss die Rothaarige in sein Ohrläppchen.

Gordon packte ihre Hüften und presste sie an sich. Er brauchte eine Frau! Aber nicht diese. “Ich bin geschmeichelt, weil du gefragt hast.” Gordon hatte sie herausgefordert und schuldete ihr mehr als einen schnellen Rückzieher. “Aber ich möchte dich nicht benutzen, um jemand anderen zu vergessen.”

“Vielleicht bist du nicht der Einzige, der heute Nacht Trost sucht.”

“Das funktioniert bei mir nicht.” Abrupt beendete Gordon den Tanz, führte die Rothaarige wieder an die Bar und wandte sich an den Barkeeper. “He, Snake, bring der Dame einen Drink auf meine Kosten.” Er zog ein paar Geldscheine aus der Brieftasche und küsste seine Tanzpartnerin zum Abschied auf die Wange.

Als er gehen wollte, hielt ihn die Rothaarige am Handgelenk fest. “Weiß sie eigentlich, was für ein Glück sie hat?”

Gordon stieß ein Geräusch aus, das irgendwo zwischen einem leisen Lachen und einem Knurren lag. Ohne zu antworten, holte er seine Lederjacke, schlüpfte hinein und eilte zum Ausgang. Er brauchte dringend frische Luft. Der Geruch von Rauch, Alkohol und Schweiß lag schwer und beißend im Raum.

Der Regen war in Schnee übergegangen. Schnell schloss Gordon den Reißverschluss seiner braunen Bomberjacke, zog die Autoschlüssel aus der Tasche und rannte zum Wagen. In der dunklen, kalten Fahrerkabine schüttelte er sich die Feuchtigkeit ab und strich mit eiskalten Fingern durch sein feuchtes Haar. Auf dem Beifahrersitz lag sein Stetson.

Als er den Highway erreichte, bog er in Richtung Stadt. Er wusste, wohin er fahren musste und was er zu tun hatte.

Hoffentlich schickte sie ihn nicht weg …

Lydia stand neben dem Himmelbett. Lediglich der Schein einer kleinen Nachttischlampe erhellte den dunklen Raum. Vor knapp einer halben Stunde war sie vom Silvesterball des Country Clubs zurückgekehrt, und schon erdrückte sie die Einsamkeit.

Ihr Abendkleid aus blauem Chiffon hing bereits wieder im Schrank. Nun warf sie den Unterrock auf einen Stuhl und zog sich bis auf ihren weißen Spitzenslip aus.

Draußen verwandelte sich die Welt langsam in ein weißes Winterparadies, doch ihr Haus war warm und behaglich, aber leer – so entsetzlich leer.

Nur weil Glenn und Eloise darauf bestanden hatten, war sie überhaupt auf den Ball gegangen. Von allen Seiten wurde Lydia mit mitfühlenden Fragen über ihr Leben überhäuft, sie erhielt unzählige Ratschläge, wie sie mit dem Verlust des geliebten Mannes fertig werden konnte, und wurde getröstet, dass die Zeit ihr gebrochenes Herz heilen würde. Jedes weibliche Wesen ließ kleine Andeutungen über Gordon fallen, und die Hälfte der Männer, die sie zum Tanz aufgefordert hatten, war ihr zu nahe getreten.

Sie blickte auf die Leuchtziffern des Weckers. Fünf vor halb zwei. Ein neues Jahr lag vor ihr. Schon bald musste sie einige Entscheidungen treffen. So ziellos wie seit Tylers Tod im vorigen April konnte sie nicht weiterleben. Vielleicht sollte sie Riverton verlassen und ihre Innenarchitekturfirma in Birmingham, Alabama, wieder eröffnen.

Wenigstens blieb ihr dadurch eine erneute Begegnung mit Gordon erspart. Zugleich fürchtete und ersehnte Lydia den Tag, an dem sie einander zufällig über den Weg laufen würden. Das Wissen, dass sie kein Recht hatte, einen Mann zu begehren, der völlig unpassend für sie war, hielt sie nicht davon ab, Tag und Nacht an ihn zu denken. Noch dazu, wo Gordon auf keinen Fall noch einmal heiraten wollte. Außerdem war seine Frau Tylers Geliebte gewesen.

Und ausgerechnet in diesen Mann hatte sie sich verliebt.

Seit Lydia sich zum Narren gemacht hatte, indem sie in Gordons Wagen gesprungen war, war der Klatsch über die Witwe des Bürgermeisters und Gordon Cameron wieder aufgeblüht. Und es kamen zwei weitere anonyme Anrufe.

Plötzlich entdeckte Lydia, dass sie die Hände rang. Seit sie Gordon das letzte Mal gesehen hatte, war sie nicht so nervös gewesen. Was war nur mit ihr los?

Belüg dich nicht selbst, befahl sie sich leise. Du weißt genau, was mit dir los ist. Du bist eine normale, gesunde, junge Frau. Und du verzehrst dich nach einem Mann. Nach Gordon.

Gedankenverloren spielte Lydia mit ihrem Ehering und dem Verlobungsring. Schnell streifte sie beide vom Finger und betrachtete sie. Schon vor Monaten hätte sie sie abziehen sollen. Die Ringe bedeuteten ihr nichts mehr. Sie waren lediglich ein Andenken an vier verschwendete Jahre und einen Mann, der sie betrogen hatte – nicht nur einmal, sondern immer und immer wieder.

Die Ringe landeten in der Schublade ihrer Nachtkonsole, dann nahm Lydia ihren elfenbeinfarbenen seidenen Morgenrock vom Fußende des Bettes, zog ihn an und verknotete den Gürtel nur locker.

Rastlos lief sie im Zimmer umher, hellwach und voller quälender Sehnsucht nach einem Mann, den sie nicht bekommen konnte. Bei ihrer Hochzeit mit Tyler war sie noch Jungfrau gewesen, aber nicht völlig unerfahren.

Lydia konnte nicht verstehen, warum Gordon so starke Gefühle in ihr weckte, solch ein elementares sinnliches Verlangen. Nie zuvor hatte sie einen Mann so sehr begehrt. Die erotischen Fantasien, die sie seit Wochen so hartnäckig verfolgten, machten sie verrückt.

Lydia strich über ihren Hals zu ihrer Brust. Als sie die zarten Knospen berührte, spürte sie, wie ihr Körper reagierte. Sie musste damit aufhören! Sie durfte nicht länger an Gordon denken und davon träumen, wie es wäre, wenn sie miteinander schliefen.

Niedergeschlagen setzte sie sich aufs Bett und verbarg das Gesicht in den Händen. Sie durfte jetzt nicht weinen. Plötzlich hörte sie einen Wagen die Einfahrt hinaufkommen. – Nein, keinen Wagen, einen Kleinlaster.

Hastig sprang sie auf und wischte sich die Tränen aus den Augenwinkeln. Dann raffte sie den Morgenrock um sich und zog den Gürtel so eng, dass er in ihre Taille schnitt.

Was fiel Gordon ein, heute Nacht herzukommen? Um halb zwei am Neujahrsmorgen? Noch bevor sie einen Grund für sein Erscheinen fand, klingelte es. Lydia legte die Hände an ihren Mund und atmete ein paarmal tief durch, um sich zu beruhigen.

Sollte sie es wagen und ihm die Haustür aufmachen? Wenn ja, was würde passieren?

Barfuß und nur mit Slip und Morgenrock bekleidet, lief Lydia die Treppe hinunter. In der Diele blieb sie stehen, unfähig, einen Schritt weiterzugehen. Wieder und wieder schellte es.

Plötzlich endete das Läuten. Stattdessen hämmerte Gordon mit der Faust an die Tür. “Lydia, ich weiß, dass du da bist. Komm zur Tür, verdammt noch mal!”

Allmächtiger, auch das noch! Sein Geschrei würde die Nachbarn aufwecken. Hoffentlich hatten sie nicht bereits das Geräusch seines Wagens gehört, sonst wäre die Neuigkeit, dass Lydia spät nachts Besuch bekommen hatte, am Morgen in der ganzen Stadt herum.

Von dem Klopfen geweckt, sprang Leo aus seinem Korb im Wohnzimmer. Knurrend beäugte der Welpe die Eingangstür, dann stieß er wütendes Gebell aus.

“Scht, Leo. Es ist alles in Ordnung.” Beschwichtigend streichelte sie den Hund. Nur zögernd schaltete Lydia das Licht in der Diele an. Warum ließ Gordon sie nicht in Ruhe? Heute Nacht war sie einsam und verletzlich, und ihre Widerstandskraft schwand schnell.

Erneut klopfte er an die Tür. Härter. Lauter. Leo knurrte.

“Ich werde nicht gehen, bevor ich dich gesehen habe!”

Lydia rannte praktisch durch die Halle, packte den Türknauf aus Messing und riss die Eingangstür auf.

Mit schmelzenden Schneeflocken auf Haar und Jacke stand Gordon auf der Veranda. Leicht vorgebeugt, eine Hand über der Tür, lehnte er im Türrahmen. Als Lydia in seine dunklen Augen sah, durchströmten Hitzewellen ihren Körper, von ihren Brüsten bis zu der geheimen Stelle zwischen ihren Schenkeln.

Er musterte sie vom Scheitel bis zur Sohle. Das Haar fiel ihr locker auf die Schultern, und nichts außer einem fast durchsichtigen seidenen Morgenmantel bedeckte Lydias schlanke Figur.

Schon seit Stunden war Gordon erregt, und allein ihr Anblick ließ seinen Körper vor Leidenschaft pulsieren. Niemals in seinen zweiunddreißig Lebensjahren hatte Gordon etwas so Aufregendes gesehen wie die Frau, die im Türrahmen stand und mit unverhohlener Sehnsucht in ihren braunen Augen zu ihm aufsah.

Lydia öffnete den Mund, aber kein Ton kam heraus. Der eisige Januarwind fuhr durch ihren hauchdünnen Mantel. Sie zitterte vor Kälte. Irgendwo in der Ferne pfiff ein Zug, ein Hund bellte. Leo winselte zweimal, dann kauerte er sich neben Lydias Knie. Keiner der beiden schenkte dem Tier irgendwelche Beachtung.

“Lydia.”

“Du solltest … solltest nicht hier sein.”

Ohne den Blick von ihr zu lösen, richtete Gordon sich auf. “Schick mich nicht fort.”

Einer der Schutzwälle in Lydia fiel in sich zusammen, und sie trat zurück, damit Gordon eintreten konnte.

Wie ein Kanonenschuss hallte das Geräusch der zufallenden Tür in Lydias Ohren wider und machte ihr die Endgültigkeit ihrer Entscheidung bewusst. Sie hätte Gordon nur wegschicken müssen, dann wäre die Angelegenheit zwischen ihnen ein für alle Mal beendet gewesen. Es klang einfach, aber so war es nicht. Was sie getan hatte, war falsch. Damit war ihr Schicksal besiegelt.

Nervös trat sie zurück, als Gordon einen weiteren Schritt auf sie zu machte. Leo schnupperte an dem Besucher, bevor er zurück ins Wohnzimmer tappte. Ohne Gordon aus den Augen zu lassen, wich Lydia ihm vorsichtig aus. Wenn er sie berührte, war sie verloren. Sie wollte ihn viel zu sehr, hatte sich schon viel zu lange nach ihm verzehrt. Jede Einzelheit seiner Erscheinung nahm Lydia wahr, von den feuchten schwarzen Locken bis zu den Spitzen seiner nassen, verkratzten Stiefel.

Gordon beobachtete sie ebenso intensiv wie sie ihn, und die unverhohlene Sinnlichkeit in seinem Blick sandte ihr ein Prickeln über den Körper.

Spuren von Feuchtigkeit lagen auf der braunen Lederjacke und den engen, abgetragenen Jeans. Die oberen drei Knöpfe seines grauen Flanellhemdes waren geöffnet, gerade weit genug, um nackte glatte Haut zu enthüllen. Lydias Blick glitt von dem verlangenden Ausdruck seiner braunen Augen über das energisch vorgereckte Kinn, die kräftigen Muskeln seines Brustkorbs zu der verräterischen Ausbuchtung seiner Jeans.

Als er erkannte, wie unbehaglich sie sich fühlte, blieb Gordon stehen. Verflixt, sie sah sogar noch besser aus als in seiner Erinnerung. Natürlich hatte er sie auch noch nie so leicht bekleidet gesehen, und das steigerte sein Begehren um ein Vielfaches. Im weichen Licht der Halle enthüllte der dünne elfenbeinfarbene Morgenrock Lydias vollendete Kurven: die Konturen ihrer hohen, vollen Brüste, die Schatten der rosigen Brustspitzen, den Umriss eines kleinen Nabels und den Spitzenbesatz ihres Slips. Erregt stöhnte Gordon auf. Er wollte Lydia, und er würde sie bekommen!

Entschlossen machte er einen weiteren Schritt in ihre Richtung. Sie wich ihm aus, bis sie den dunklen Flur erreichte, der zur Küche führte. Gordon folgte ihr und drängte sie gegen die geschlossene Küchentür. Starr und mit hämmerndem Herz blieb Lydia stehen. Sie sah Gordon unverwandt an. Seine Hände lagen auf dem Türrahmen und hielten sie gefangen.

“Davor kannst du nicht weglaufen. Keiner von uns kann dem entkommen, was zwischen uns ist.” Er senkte den Kopf, wollte sie küssen.

“Gordon”, flüsterte Lydia heiser.

Dann lag sein Mund auf ihrem. Mit wilder Leidenschaft erforschte seine Zunge ihren Mund. Gordon packte ihre Schultern und zog sie von der Tür weg in seine Arme. Erschauernd vor Begehren schlang Lydia die Arme um seinen Nacken und schmiegte sich an ihn. Ihre Reaktion war die Antwort auf seine Träume. Seit Monaten schon sehnte er sich danach. Wäre Gordon mutig genug gewesen, sich die Wahrheit einzugestehen, hätte er zugeben müssen, dass er schon seit ihrer ersten Begegnung im Krankenhaus vor fast neun Monaten mit Lydia schlafen wollte.

Er konnte nicht aufhören, sie zu küssen – ihr süßer Geschmack brachte ihn um den Verstand. Er strich ihr über den Rücken, umfasste ihren Po. Als Gordon sie gegen den fühlbaren Beweis seiner Erregung presste, gab sie alle Zurückhaltung auf und bog sich ihm lustvoll entgegen.

Sekunden später ließ sie die Hände unter seine Jacke, hinauf zu seinen Schultern gleiten und zog ihm die Jacke aus. Lydia wollte endlich seine nackte Haut spüren, seine Brust mit heißen Küssen bedecken, ihn schmecken, fühlen.

Einen nach dem anderen öffnete sie die Knöpfe seines Hemdes, während Gordon ihre Hüften und den Po durch den dünnen Seidenstoff massierte. Sie streifte ihm das Hemd ab und warf es auf den Boden. Frustriert von der Barriere seines T-Shirts, wollte Lydia ihm das Kleidungsstück über den Kopf zerren. Als es an Gordons breiten Schultern hängenblieb, schrie sie auf. Ungeduldig zerrte sie daran, bis seine Brust entblößt war. Mit geschlossenen Augen atmete Lydia seinen charakteristischen Duft ein, streichelte seine breiten Schultern, seine Brust, seine schlanke Taille. Doch sobald sie sich an seinem Gürtel zu schaffen machte, hielt Gordon ihre Hände fest und drückte sie gegen die Wand.

“Viel mehr kann ich nicht ertragen”, keuchte er. “Ich muss dich haben.” Er schob ihren Morgenrock auseinander, beugte sich vor und nahm Lydias zarte Brustspitzen zwischen die Lippen. Seine Finger schlüpften unter das Gummiband des Slips. Ungeduldig streifte er ihn ab.

Gordon kniete sich hin. Seine Hände glitten über ihre Waden, liebkosten die zarte Haut, streichelten ihre Schenkel und massierten ihre Hüften. Dann drängte er sanft seine Hand zwischen Lydias Knie und ließ sie langsam zu den Innenseiten ihrer Schenkel hinaufgleiten. Lydia stöhnte. Ihre Knie gaben nach, schwach vor Verlangen sank sie gegen ihn. Gordon stützte ihren bebenden Körper, und als er sie sanft mit der Handfläche streichelte, schrie sie vor Sehnsucht auf und presste ihn an sich.

Seine Geduld war zu Ende, denn die Intensität ihrer Reaktion hatte seine Erregung ins Unerträgliche gesteigert. Gordon richtete sich auf und schob Lydia gegen die Wand, küsste ihren Hals, ihr Kinn, bevor er wieder ihre Lippen küsste. Lydia hörte das Klicken seines Gürtels, dann wurde der Reißverschluss seiner Jeans aufgezogen. In Windeseile streifte Gordon den Rest seiner Kleidung ab, umfasste Lydias Hüften und spreizte ihre Beine. Sie schrie auf, als er ihre Schenkel um sich legte und mit einem kräftigen, harten Stoß in sie eindrang.

Hilflos ihren Gefühlen ausgeliefert, konnte Lydia sich nur an ihn klammern. In stetigem Rhythmus bewegte er sich in ihr, dann immer wilder, schneller, leidenschaftlicher. Dabei murmelte Gordon betörende Liebesworte. Ein unkontrolliertes Zittern erfasste Lydia, als er ihr sagte, wie es sich anfühlte, so tief in ihr zu sein. Die Welt um sie versank. Ihr ganzes Bewusstsein richtete sich auf die pulsierende Hitze zwischen ihren Schenkeln.

Gordon spürte die ekstatischen Zuckungen ihres Körpers und beschleunigte die Tiefe und Intensität seiner Bewegungen. Er flüsterte ihr abermals erregende Worte ins Ohr, und Lydia explodierte. Nie gekannte Gefühle durchfluteten ihren Körper, und ihre lustvollen Schreie durchdrangen die Stille des Hauses.

Und dann entglitt auch ihm die Kontrolle. Ein letztes Mal drang er heftig in sie ein und folgte ihr auf den Gipfel der Lust. Gordon schlang die Arme um sie und hielt ihren zitternden weichen Körper an sich gepresst.

Nur langsam erholten sie sich von dem überwältigenden Liebesakt, der ein Verlangen gestillt hatte, das viel zu lange unterdrückt und verleugnet worden war. Gordon ließ Lydias Beine sinken, bis ihre Füße den Boden berührten und sie sich erschöpft an ihn lehnte. Ihre Brüste drückten sich gegen seinen Oberkörper, der von einem feinen Schweißfilm bedeckt war.

“Du bist wundervoll, Lydia”, seufzte er, seine Lippen auf ihren. Damit hob er sie auf die Arme und trug sie die Treppe hinauf.

Stunden später lag Lydia allein in ihrem Bett. Draußen ertönte das Geräusch von Gordons Wagen. Mit etwas Glück blieb seine Abfahrt unbemerkt. Allerdings war es ein wenig spät, sich darüber Gedanken zu machen. Wahrscheinlich hatten ihre Nachbarn bemerkt, dass er die Nacht bei ihr verbracht hatte.

Die letzten vier Stunden mit Gordon erschienen Lydia wie ein erotischer Traum. Viel zu gut, um wahr zu sein, und dennoch viel zu befriedigend für eine Fantasie. Sie war zum ersten Mal in ihrem Leben wirklich geliebt worden. Ihre Begegnungen mit Tyler kamen der wahren Leidenschaft nicht einmal nahe. Etwas Wildes, Ursprüngliches lag in ihrem Erlebnis mit Gordon – heißer, glutvoller Sex.

Ohne einen Gedanken an die gemeinsamen Nächte mit Tyler zu verschwenden, hatte Lydia sich von Gordon in ihr Schlafzimmer tragen lassen, wo er erneut jeden Zentimeter ihres Körpers mit quälend langsamen Bewegungen liebkoste, während seine Zunge ihr die wahre Bedeutung des Wortes “Verehrung” beibrachte. In seinen Armen verlor Lydia sämtliche Hemmungen und sehnte sich danach, ihm die gleiche Lust zu schenken.

Kurz schliefen sie, beide befriedigt und erschöpft. Gordon war zuerst wach geworden und begann sie zu streicheln. Wieder gab sie sich dem Rausch der Sinne hin, ungeachtet der Tatsache, dass sie eigentlich müde war. Das letzte Mal war ebenso heiß und wild und aufregend wie das erste Mal gewesen. Sicher könnte es immer so zwischen ihnen sein …

Trotzdem durfte sie ihn nicht wiedersehen. Gordon passte genauso wenig in ihre Welt wie sie in seine. Junge Witwen ihrer Kreise hatten keine Affären mit Männern, die einer anderen gesellschaftlichen Schicht angehörten. Natürlich kam eine Heirat nicht infrage. Nie würde Gordon in die Stadt ziehen, und sie könnte nicht auf einer heruntergekommenen Farm zusammen mit seiner Mutter und Tochter leben.

Lydia gelangte zu der Erkenntnis, dass es nur eine Lösung gab. In den kommenden Wochen musste sie endlich wieder ihr Leben in den Griff bekommen.

Ohne Gordon Cameron.


7. KAPITEL

Lydia schaltete den tragbaren Fernseher auf dem Küchentresen ab und beobachtete am Fenster die vorüberziehenden grauen Wolken, die die Morgensonne verdeckten. Laut Wettervorhersage würde sich der Regen am späten Nachmittag in leichten Schnee verwandeln. Ein Grund mehr, sich fertig zu machen und vor der Mittagszeit zur Farm zu fahren. Bei dem Februarwetter in Mississippi durfte man sich auf kein Risiko einlassen. Es konnte unberechenbar sein.

Seit mehr als sechs Wochen hatte sie Gordon nicht gesehen. Heute aber musste sie ihm gegenübertreten. Lydia wusste, dass es andere Möglichkeiten gab: Sie könnte Riverton verlassen, dann würde niemand etwas erfahren. Oder sie könnte ihr Geheimnis bewahren – vielleicht für immer.

Überraschenderweise hatte Eloise Gordons Besuch am Neujahrstag verschlafen, und endlich war das Gerede über Lydia und Gordon verstummt. Offenbar wusste niemand in Riverton, was am Neujahrsmorgen passiert war. Bis auf den mysteriösen Anrufer, der sich am zweiten Januar gemeldet und ihr erklärt hatte, ihr Verhältnis mit einem armseligen, hinterwäldlerischen Farmer sei ein großer Fehler, den sie noch bitter bereuen würde.

Was würde erst geschehen, wenn der Anrufer ihr Geheimnis herausfand?

Nach ihrer stürmischen Nacht mit Gordon entschloss sich Lydia, einen neuen Kurs in ihrem Leben einzuschlagen. Jeder Tag war ein Schritt in die Zukunft. Mehr als die Hälfte von Tylers Erbe spendete sie wohltätigen Zwecken, einen anderen Teil nutzte sie zum Aufbau ihres Innenarchitekturstudios. Anfangs wollte sie von zu Hause aus arbeiten, und sie besaß bereits zwei Klienten: ein jung verheiratetes Paar, das sein erstes Heim einrichtete, und ein Anwalt mit seiner Frau, die gerade ihr Haus renovierten.

Bei ihrem Gang durchs Wohnzimmer warf Lydia einen Blick auf den Schreibtisch in der Zimmerecke. Tapeten-, Teppich- und Farbmuster waren fächerförmig arrangiert, der Stapel Musterbücher lehnte an der Wand, und das Adressbuch der Großhändler lag griffbereit neben dem Telefon.

Lydia starrte auf das Telefon, als wäre es eine giftige Schlange. Wähl die Nummer! befahl sie sich. Ruf ihn an und sag ihm, dass du ihn sprechen musst – heute! Zögernd wählte sie und wartete auf das Läuten.

Sie hielt den Hörer fest umklammert und sog beruhigend den Atem ein. Als Ruth sich meldete, warf Lydia mit bebenden Fingern den Hörer auf die Gabel. Nein. Sie konnte nicht am Telefon mit Gordon reden, sondern musste ihn persönlich aufsuchen.

Was zum Teufel machte der blaue BMW in seiner Einfahrt?

Gordons Finger verkrampften sich um das Lenkrad seines Kleinlasters. Am Morgen nach ihrer Liebesnacht hatte Lydia ihm unmissverständlich erklärt, sie wolle ihn nie wiedersehen. Die sechs Wochen, die seither vergangen waren, waren die längsten sechs Wochen seines Lebens gewesen.

Du kannst nicht den ganzen Tag im Wagen sitzen bleiben, ermahnte sich Gordon. Früher oder später musst du ihr gegenübertreten. Vielleicht war sie ja überhaupt nicht seinetwegen gekommen, sondern Glenn Haraway hatte sie hergeschickt, damit sie mit Ruth über den Verkauf des Grundstücks an der Cotton Row sprach.

Angeblich sahen sich die beiden häufig, und die Leute schlossen sogar schon Wetten darauf ab, wann Lydia den neuen Bürgermeister heiraten würde. Allein der Gedanke daran, wie Haraway Lydia anfasste, ließ Gordons Blutdruck in die Höhe schießen.

Zweifellos war Glenn im Gegensatz zu Gordon ein standesgemäßer Ehemann. Trotzdem – seinen letzten Cent würde er darauf verwetten, dass sie mit ihrem Nachbarn noch nicht geschlafen hatte!

Hagel prasselte Gordon ins Gesicht, sobald er die Autotür öffnete. Schnell lief er die Verandastufen hinauf. Vor der Hintertür blieb er stehen. Wie es aussah, unterhielt sich seine Mutter mit ihrem Gast in der Küche.

“Ah, da bist du ja”, stellte Ruth fest, als Gordon die Hintertür aufstieß. “Ich wollte gerade jemanden zu dir auf die Felder schicken.”

In aller Ruhe putzte er die Schuhe an der Fußmatte ab und legte Hut und Jacke ab.

“Mach zu, Junge!” Ruth stand auf, nahm einen Keramikbecher von der Anrichte und goss ihm Kaffee ein. “Mrs Reid wartet schon fast eine Stunde auf dich.”

Nur zögernd drehte Gordon sich um. Lydia hielt den Kopf gesenkt und schaute auf ihre gefalteten Hände. “Du wolltest mich sehen?”

Ruth reichte ihrem Sohn die Kaffeetasse. “Setz dich. Du musst halb erfroren sein.” Anschließend wandte sie sich an ihren Gast: “Es war nett, mit Ihnen zu plaudern. Ich habe noch einiges zu stopfen, also sehe ich mir eine Seifenoper an, solange ihr beide euch unterhaltet.”

Anscheinend hat Lydia geweint, stellte Gordon fest. Ihre Augen glänzten verräterisch und waren dunkel umschattet. Aber sie war schön. Hier in der Küche des Farmhauses ebenso wie in ihrem Schlafzimmer. Genauso hinreißend und begehrenswert in marineblauer Hose mit rotem Pullover wie in dem elfenbeinfarbenen Morgenmantel aus Seide.

“Ich hätte nicht erwartet, dich wiederzusehen. Ganz bestimmt nicht hier draußen auf der Farm.” Gordon stellte den Becher auf den Tisch, zog einen Stuhl heran und setzte sich ihr gegenüber.

Den Blick zu Boden gerichtet, antwortete Lydia: “Wenn es nicht wichtig wäre, wäre ich nicht gekommen.”

“Na ja, als ich deinen Wagen draußen geparkt sah, dachte ich, Haraway hätte dich wegen Ma hergeschickt.” Gordon umklammerte den Becher in seiner Hand und beobachtete den aufsteigenden Dampf.

“Dieser Besuch hat nichts mit Glenn oder dem neuen Einkaufszentrum zu tun. Er ist privat.” Sie zwang sich aufzublicken, direkt in Gordons braune Augen. Ihr Atem beschleunigte sich, ihr Herz raste, ihr Magen krampfte sich zusammen. Gordon sah sie an wie eine Fremde. Bedeutete ihm das, was sie miteinander erlebt hatten, denn überhaupt nichts?

“Klingt ernst. Du bist doch nicht den ganzen Weg hier raus gekommen, um mich zu deiner Hochzeit einzuladen, oder?”

Lydia wurde blass. “Welche Hochzeit?”

“Wie meine Schwägerin mir erzählt hat, warten alle gespannt darauf, dass du und Haraway eure Verlobung verkündet.” Konzentriert rührte Gordon in seinem Kaffee, legte den Löffel auf den Tisch und nahm seine Tasse auf.

“Das ist das Lächerlichste, was ich je gehört habe. Glenn und ich sind gute Bekannte. Er … er war Tylers bester Freund.”

“Was willst du dann? Hatten wir uns nicht geeinigt, es wäre das Beste, wenn wir uns aus dem Weg gehen?”

Tränen verschleierten Lydias Blick, fest hielt sie die Hände vor sich gefaltet, ihre Unterlippe zitterte. “Das haben wir, aber es gibt etwas, das du wissen solltest.” Entschlossen schob Lydia den Stuhl zurück und stand auf.

“Ich höre.”

“Weißt du, fast wäre ich nicht hergekommen. Ich habe sogar überlegt, ob ich nicht nach Birmingham zurückkehren soll.”

Ein harter Knoten formte sich in seiner Magengrube. “Was genau willst du damit sagen?”

“Ich bin schwanger. In der sechsten Woche.”

Noch bevor die Worte ausgesprochen waren, wusste Gordon, was kommen würde. Er hatte es geahnt! In jener Nacht hatte er den Kopf verloren. Unvorbereitet war er zu ihrem Haus gefahren. Dreimal hatte er sie geliebt, ohne jeden Gedanken an Verhütung. Seit Jahren war er nicht so leichtsinnig gewesen.

“Bist du sicher?”

“Gestern war ich bei einem Arzt in Corinth.” Der Zweifel in seinen Augen war unerträglich. Er glaubte ihr nicht! Dachte Gordon wirklich, sie würde sich dieser Demütigung aussetzen, wenn sie sich nicht hundertprozentig sicher wäre?

“Du wolltest wohl nicht, dass irgendjemand in der Stadt Vermutungen anstellt, was?” Vielleicht war sie tatsächlich schwanger. Vielleicht war es Haraways Kind … zur Hölle, falls sie schwanger ist, dann nicht mit Haraways Kind! Gordon wusste verdammt genau, dass es seins war. Lydia war keine Frau, die mit zwei Männern zur gleichen Zeit ins Bett ging.

“Als ich dem Arzt sagte, ich wäre unverheiratet, hat er mir meine Möglichkeiten aufgezählt.”

“Abtreibung?”

“Das oder Adoption oder alleinerziehende Mutter zu werden.”

“Wenn du in Riverton ein uneheliches Kind bekommst, werden dich die sogenannten anständigen Leute auf dem Scheiterhaufen verbrennen.” Jetzt kommt es, dachte er. Sie wird mir sagen, was sie von mir erwartet. Wahrscheinlich wird sie weinen, so wie Macie damals. In Tränen aufgelöst hatte sie ihm eine Lüge aufgetischt, und erst sechs Monate später war sie wirklich schwanger gewesen, mit Molly. Er war darauf hereingefallen und verbrachte die folgenden sechs Jahre in einer Hölle auf Erden.

“Interessiert dich das nicht?” Wie konnte er nur so gleichgültig reagieren? Anscheinend hielt Gordon es für unmöglich, dass sie ein Kind zusammen gezeugt hatten.

“Was willst du?” Über den Rand der Tasse hinweg beobachtete er sie.

“Überhaupt nichts, Gordon.” Lydia umklammerte die Rückenlehne des Küchenstuhls. “Ich dachte nur, als Vater hättest du das Recht, es zu erfahren.”

“Also keine Ehe?” Als er sah, wie ihr Tränen in die Augen stiegen, wollte er sie in die Arme ziehen. Doch der klügere Teil von ihm fragte: “Wie wäre es dann mit Alimenten, von heute an? Oder vielleicht sollte Ma dir die Besitzurkunde des Geländes an der Cotton Row überschreiben.”

Tränenüberströmt sah Lydia ihn an. “Warum benimmst du dich so? Was ist los? Der einzige Grund, warum ich heute gekommen bin, ist, weil … weil ich dachte, du hättest ein Recht, es zu erfahren. Warum glaubst du mir nicht?”

“Genau das ist der Punkt, Schätzchen. Ich glaube dir nicht.” Gordon schob seinen Stuhl zurück, stand auf und kam auf sie zu. “Schon eine Frau hat mich damit reingelegt. Noch einmal bin ich nicht so leichtgläubig und tappe in diese Falle.”

“Ich will keine Ehe. Ich brauche weder dich noch etwas, das du besitzt.” Lydia schoss ihm einen vernichtenden Blick zu. Bebend vor Zorn, kam sie näher. Nur wenige Zentimeter trennten ihre Körper voneinander. “Du riesengroßer Dummkopf!” Sie stieß ihm den Zeigefinger in die Brust. “Ich besitze mehr Geld, als du je haben wirst. Und was das Cotton-Row-Grundstück deiner Mutter betrifft, nun, es … es interessiert mich nicht die Bohne! Weder das Grundstück noch das geplante Einkaufszentrum!”

Ihr Wutausbruch verblüffte Gordon. Offensichtlich hielt sie Angriff für die beste Verteidigung! Ohne nachzudenken, packte er ihre Schultern und schüttelte sie heftig. “Lüg mich nicht an. Du willst etwas.”

“Lass mich sofort los!”

Stattdessen zog er sie in seine Arme und senkte den Kopf. “Zur Hölle mit dir!” Sein Kuss war besitzergreifend und strafend zugleich. Gordon fühlte, wie sein Körper reagierte, und wusste, er begehrte sie genauso stark wie immer.

Sie riss sich von ihm los, trat zurück, ihre Augen glänzten. “Ob ich in Riverton bleibe oder woanders hinziehe, weiß ich noch nicht. Aber du kannst sicher sein, weder ich noch mein Baby werden dich jemals wieder belästigen.” Bevor er reagieren konnte, stürmte Lydia in die Halle, zerrte Handtasche und Mantel vom Kleiderständer und öffnete die Haustür.

“Lydia!”

“Ich würde dich niemals belügen, Gordon.” Als er sie bei den Schultern packte, riss sie sich los und lief die Verandastufen hinunter zu ihrem Wagen. Eisregen fiel aus einem tiefschwarzen Himmel. Der kühle Nordwind ließ die Bäume schwanken und peitschte durch vertrocknetes Gras und Unkraut. Tränen verschleierten ihre Sicht, Wut und Frustration pulsierten durch ihren bebenden Körper, während Lydia den langen Kiesweg entlangfuhr, der von der Cameron-Farm zur Landstraße führte.

Was sie sich von diesem Besuch erhofft hatte, konnte sie nicht genau sagen, aber eins war sicher – sie hatte weit mehr bekommen als erwartet. In diesem Moment hasste sie Gordon von ganzem Herzen. Hoffentlich würde sie ihn nie wiedersehen, solange sie lebte.

“Willst du sie einfach so gehen lassen?” Ruth kam aus dem Wohnzimmer, Nadel, Faden und eine gestopfte Socke in ihrer Hand.

“Hast du gelauscht?” Mit lautem Knall warf Gordon die Haustür zu.

“Ich bin doch nicht taub. Du hast es diesem Mädchen ganz schön schwergemacht.”

“Sie wollte mir einreden, sie wäre schwanger.” Ruhelos lief er in der Eingangshalle auf und ab und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. “Ich bin nicht so dumm und mache denselben Fehler ein zweites Mal.”

“Nein, aber du bist dumm genug, dich selbst zum Narren zu machen.”

“Was?” Empört fuhr er herum und bedachte seine Mutter mit einem harten, vernichtenden Blick.

“Das Mädchen, das hier gerade mit gebrochenem Herzen hinausgegangen ist, war nicht Macie. Lydia Reid hat ihren Stolz heruntergeschluckt, indem sie hergekommen ist und dir von dem Baby erzählt hat. Sie mag dich so gern, dass sie dachte, du hättest ein Recht, die Wahrheit zu erfahren.”

“Die Wahrheit? Pah …”

“Ja, mein Junge, die Wahrheit. Nur bist du leider zu dumm, sie zu erkennen.” Schnell verschwand Ruth in der Küche und kehrte mit Gordons Hut und Jacke zurück.

“Was zum …”

“Schrei mich nicht an, Gordon Hoyt Cameron! Geh und hol Lydia! Wenn sie dir verzeiht, dass du dich wie ein Schuft benommen hast, redet ihr beide über die Sache und entscheidet, was für euch und mein neues Enkelkind das Beste ist.”

Ohne ein weiteres Wort schlüpfte Gordon in seine Jacke und setzte den Stetson auf. Gütiger Gott im Himmel, wie konnte er Lydia nur so behandeln? Seine Mutter hatte recht. Nie würde Lydia ihn belügen. Doch Macies ständige Lügen und den Kummer, den er durchgemacht hatte, weil er einst jung und leichtgläubig gewesen war, hatten ihm den Blick getrübt.

Gordon öffnete die Haustür und eilte nach draußen. Seine Mutter folgte ihm auf die Veranda. “Fahr vorsichtig bei dem Schnee.”

Ohne die Warnung seiner Mutter zu beachten, stieg er in den Wagen und fuhr in Richtung Landstraße. Als er Lydia endlich einholte, war sie bereits auf halbem Weg in die Stadt. Sie fuhr viel zu schnell. Zweifellos in der Hast, von ihm fortzukommen. Nun, Gordon machte ihr keinen Vorwurf. Immerhin hatte er ihr einige ziemlich hässliche Dinge an den Kopf geworfen.

Die Temperatur war scheinbar rasch gesunken, denn die Straße war spiegelglatt. Eiszapfen bildeten sich an den Bäumen und Leitplanken. Er hupte, in der Hoffnung, Lydia würde an den Rand fahren. Bei diesem Wetter sollte sie nicht unterwegs sein. Warum hatte sie ihn nicht angerufen und in die Stadt bestellt, statt einen Unfall zu riskieren?

Als sie keine Anstalten machte anzuhalten, hupte Gordon erneut. Diesmal beschleunigte sie das Tempo. Sicher war sie verletzt und wütend, und Gordon war wahrscheinlich der letzte Mensch auf Erden, den sie sehen wollte. Aber erkannte sie nicht, dass es gefährlich war, noch schneller auf der vereisten Straße zu fahren?

So weit es die Sicht erlaubte, blickte er den Highway hinunter. Da er kein entgegenkommendes Fahrzeug sah, gab er Gas und lenkte den Pickup auf die Gegenfahrbahn. Erneut hupte er.

Sie drehte ihren Kopf zum Seitenfenster. Ihre Augen waren rot und verquollen, ihr Gesicht nass vor Tränen. Der Knoten in seinem Magen zog sich noch mehr zusammen. Das hast du ihr angetan, sagte er sich.

Lydia reagierte nicht auf seine Handzeichen, daher reihte er den Laster wieder hinter ihrem BMW ein und beschloss, ihr in die Stadt zu folgen.

Plötzlich erhöhte Lydia die Geschwindigkeit. Der BMW flog förmlich davon. Verdammt! Was versuchte sie da? Wollte sie sich umbringen? Vor Wut schäumend beschleunigte Gordon, soweit es ihm sicher erschien.

Sekunden später beobachtete er, wie der BMW schlitterte und in einen tiefen Graben auf der anderen Straßenseite stürzte. Der Herzschlag dröhnte in seinen Ohren. Alles, woran er denken konnte, war Lydia. Er musste zu ihr.

Schnell scherte er nach links aus. Die Reifen rutschten über dieselbe vereiste Stelle, die Lydias Wagen offenbar auch getroffen hatte. Kaum hielt der Laster auf dem Seitenstreifen, sprang Gordon auch schon heraus, rannte die steile Böschung hinab und riss die Tür des BMW auf. Den Kopf in die Hände gestützt, saß Lydia zusammengesunken über ihrem Airbag.

“Was zum Teufel hattest du eigentlich vor?”, brüllte er.

Lydia drehte den Kopf und sah ihn an. “Ich wollte so weit weg von dir wie nur möglich.”

Gordon legte ihr einen Arm um den Rücken und ergriff ihre Hände, um ihr aus dem zerstörten Auto zu helfen. Trotz des bösen Blicks, den sie ihm zuwarf, akzeptierte Lydia seine Hilfe.

“Du wirst mich in die Stadt fahren müssen.” Sobald sie auf ihren eigenen Füßen stand, riss sie sich von ihm los. “Ich bestelle dann von zu Hause aus einen Abschleppwagen.” Als er ihr die Böschung hinaufhelfen wollte, schlug sie seine Hand weg.

Verwirrt schüttelte Gordon den Kopf und öffnete ihr die Beifahrertür seines Kleinlasters. Sie machte einen Schritt hinauf, schwankte leicht und fiel direkt in Gordons Arme. An ihren geschlossenen Augen und der flachen Atmung erkannte er, dass sie in Ohnmacht gefallen war. Schnell legte er sie auf den Sitz. “Ganz ruhig, Honey. Ich bringe dich ins Krankenhaus.” In seinem ganzen Leben hatte Gordon noch nie eine solche Angst ausgestanden wie in diesem Moment.

Wie ein gefangenes Raubtier lief Gordon im Warteraum der Ambulanz auf und ab. Vor der automatischen Doppeltür, die auf den Parkplatz führte, blieb er stehen und sah hinaus. Eiszapfen hingen von der Dachkante, eine schimmernde Eisschicht lag auf dem schwarzen Asphalt, am Himmel hingen graue Wolken.

In der Nacht, als Macie starb, war er durch dieselben Türen gerannt. So viel war in diesen kurzen zehn Monaten geschehen. Er hatte Lydia Reid getroffen, sie bis zum Wahnsinn begehrt, und schließlich hatte er sie besessen. Und nun war sie schwanger.

Er könnte sich ohrfeigen, weil er sie vorhin so schlecht behandelt hatte. Zum Teufel, damit hatte er ihre Gefühle in den Schmutz gezerrt und jede Spur von Zärtlichkeit zerstört. Wie ein Idiot hatte er sich aufgeführt, indem er all die Wut und den Hass, der eigentlich Macie galt, an ihr ausließ.

Was, wenn sie das Baby verliert? dachte er. Wieso bin ich nur wie ein Wahnsinniger hinter Lydia hergejagt, statt ihr einfach nach Hause zu folgen? Aber nein, er musste sie zum Rasen drängen – direkt hinein in den Straßengraben.

Bestimmt würde sich die Neuigkeit noch heute in ganz Riverton herumsprechen: Gordon Cameron musste Lydia Reid ins Krankenhaus bringen, weil sie auf dem Rückweg von seiner Farm ihr Auto zu Schrott gefahren hatte. Außerdem würde mit Sicherheit das Geheimnis ihrer Schwangerschaft durchsickern. Und es gab nichts, womit er die Gerüchte zum Schweigen bringen konnte.

“Mr Cameron?” Eine große, kräftige Krankenschwester stand in der Tür, die zu den Untersuchungszimmern führte.

Sofort eilte Gordon zu ihr. “Geht es Lydia gut? Kann ich sie sehen?”

“Dr. Bickly hat seine Untersuchungen beendet. Er möchte mit Ihnen sprechen. Gehen Sie bitte hier entlang.”

Der schlanke, bebrillte Mann, den Gordon in der Nacht von Tylers Tod bei Lydia gesehen hatte, stand an einem Tresen, hinter dem einige Schwestern geschäftig ihren Pflichten nachgingen.

Dr. Bickly streckte die Hand aus. “Mr Cameron?”

Gordon schüttelte die Hand des Arztes. “Wie geht es ihr?”

“Lydia ist in Ordnung, nur etwas mitgenommen von dem Unfall. Und es ist nicht unüblich, dass eine schwangere Frau das Bewusstsein verliert.”

“Gibt es irgendein Problem mit dem Baby?”

“Weder Lydia noch ihr Kind haben irgendwelche körperlichen Schäden davongetragen, aber Lydias emotionale Verfassung ist eine ganz andere Sache.”

“Sie ist aufgebracht.” Und sie hatte jedes Recht, fuchsteufelswild zu sein und ihm das Fell über die Ohren ziehen zu wollen. Aber Gordon würde es wiedergutmachen – wenn sie es nur zuließ.

“Wie sie sagte, hat sie sich von einem Arzt in Corinth die Schwangerschaft bestätigen lassen. Hier wäre sicherlich etwas durchgesickert. Jemand könnte sie in meiner Praxis sehen, oder eine meiner Helferinnen könnte es versehentlich einem Freund oder Verwandten gegenüber erwähnen.”

“Sie sorgt sich immer viel zu sehr um die Meinung anderer Leute.” Gordon verspürte den Drang, hineinzugehen, Lydia heftig zu schütteln und ihr zu sagen, dass sie von jetzt an nichts darum geben sollte, was irgendjemand von ihr hielt.

“Es liegt daran, wie sie aufgewachsen ist. Haben Sie je ihre Mutter kennengelernt?” Als Gordon verneinte, rieb Dr. Bickly seinen Nacken, dann zuckte er die Schultern. “Nun, Lydia will Sie sehen, junger Mann. Sie gehen also besser hinein.” Er deutete mit einem langen, knochigen Finger direkt auf Gordon. “Aber regen Sie sie nicht auf!”

Zögernd stand Gordon vor der Tür. Nach einem kurzen Klopfen trat er ein. Lydia saß auf einem Stuhl neben dem Untersuchungstisch. Obwohl sie müde wirkte und zerzaust, war sie das Schönste, was Gordon je gesehen hatte.

“Der Doktor hat gesagt, du wärst okay. Und das Baby auch.” Er schloss die Tür, machte aber keine Anstalten, die Hand auszustrecken und sie in seine Arme zu nehmen, auch wenn er genau das tun wollte.

“Ich wollte mit dir sprechen, bevor ich mich von Glenn abholen lasse.”

“Spar dir den Anruf. Ich fahre dich nach Hause.”

“Nein. Vorhin auf der Farm hast du deine Gefühle mehr als deutlich gemacht.”

“Es war ein Fehler. Eine Kurzschlussreaktion. Mein Verstand hat dich mit Macie verwechselt.” Als Gordon sah, wie sie wie unter einem heftigen Schlag zusammenzuckte, bedauerte er die Wahl seiner Worte. “Was ich sagen will … nun, sobald ich mich beruhigt hatte, war mir klar, dass du mich nicht anlügen würdest.”

“Du glaubst mir also. Wie nett von dir.” Lydia straffte sich, setzte sich stocksteif hin und reckte das Kinn vor.

“Wir beide werden wieder das Gesprächsthema sein, daran lässt sich leider nichts ändern. Allerdings wüsste ich einen verdammt sicheren Weg, damit die Leute sich wirklich die Münder zerreißen können.”

“Ich verlasse Riverton.” Hocherhobenen Kopfes stand Lydia auf und ging zur Tür.

“Verdammt noch mal, lauf jetzt nicht weg! Ich muss dir etwas sagen.” Gordon funkelte sie zornig an. Sollte sie es nur wagen, ihn einfach so stehenzulassen …

“Ich nehme an, du weißt eine bessere Lösung?”

“Richtig. Wir heiraten.”


8. KAPITEL

Schon in der ersten Märzwoche wurden sie durch Richter Franklin, einem persönlichen Freund Lydias, getraut. Zwei Angestellte des Gerichts waren ihre Trauzeugen. Die gesamte Zeremonie dauerte weniger als fünf Minuten. In den zehn Tagen seit ihrem Unfall hatte Lydia wieder und wieder all die Gründe, die gegen eine Ehe mit Gordon sprachen, Revue passieren lassen. Aber letzten Endes fielen zwei Faktoren in die Waagschale, die für eine lebenslange Bindung sprachen. Erstens, sie war im zweiten Monat mit seinem Kind schwanger. Zweitens, Lydia hatte endlich den Mut aufgebracht, sich selbst einzugestehen, dass sie Gordon liebte.

“Wir sind da.” Gordon parkte den Wagen in der Auffahrt. “Sei gewappnet. Wahrscheinlich hat Ma eine kleine Feier vorbereitet.”

Nachdem er ausgestiegen war, ging er zur Beifahrerseite und half Lydia. In ihrem wollweißen Kostüm mit passendem Hut sah sie wunderschön aus. Der Schleier reichte gerade bis zu ihrer Nasenspitze. Doch sie entsprach nicht gerade dem Bild einer glücklichen Braut. Lydias Gesicht war zu blass, ihr Lächeln zu gezwungen, und ihren Augen fehlte der übliche Glanz.

“Deine Mutter ist sehr nett gewesen. Ich weiß, ich bin nicht gerade die Frau, die sie sich für dich gewünscht hat.”

Gordon betrat neben ihr die Veranda, zögerte aber, bevor er die Haustür öffnete. “Ma ist nicht der Typ, der sich in unsere Angelegenheiten mischt. Wenn du sie anständig behandelst, wird sie dir auch nicht in die Quere kommen.”

Lydia musterte ihren Bräutigam, der sich sichtlich unbehaglich in dem schwarzen Anzug mit weißem Hemd und gestreifter Krawatte fühlte. Sie wünschte, er sähe glücklicher aus, aber warum sollte er? Zum zweiten Mal hatte er aus den falschen Gründen geheiratet. “Ich werde versuchen, Molly eine gute Mutter zu sein. Ich habe sie sehr gern, und ich glaube, sie mag mich auch.”

“Bemüh dich nicht. So ziemlich alle Mutterliebe, die sie je erfahren hat, kam von Ma.”

Sicher wollte Gordon nicht absichtlich ihre Gefühle verletzen, doch wie konnten sie eine normale Ehe führen, wenn sie sich nicht um seine kleine Tochter kümmern sollte?

Mit ausgebreiteten Armen und einem herzlichen Lächeln kam Ruth aus dem Wohnzimmer und umarmte das Brautpaar. “Willkommen zu Hause.” Sie gingen ins Wohnzimmer. “Tanya und Ben sind vorbeigekommen, und ich habe Molly aus diesem speziellen Anlass nicht zur Schule geschickt.”

Sofort kam Molly, in einem geblümten Kleid, weißen Strümpfen und schwarzen Lackschuhen, angerannt. “Ich wollte zur Hochzeit kommen, aber Daddy hat es mir nicht erlaubt.”

Lydia warf ihrem frischgebackenen Ehemann einen ungehaltenen Blick zu. “Es war nichts Großartiges. Wir haben lediglich unser Gelübde vor dem Richter in seinem Amtszimmer abgegeben. Du hast also nichts verpasst.”

“Nun sind sie ja zu Hause, Kleines”, beruhigte Ruth ihre Enkelin. “Und du bist zur Feier dabei. Komm mit in die Küche und hilf mir mit dem Kuchen.”

“Du bekommst das größte Stück, Lydia.” Molly schenkte ihrem Vater einen schmollenden Blick. “Und dann bringe ich Bärchen, Rawhide und Leo ein Stück raus. Ich glaube, Leo wird das Leben auf der Farm gefallen.”

“Setzt euch zu Ben und Tanya. Molly und ich kümmern uns um die Erfrischungen.” Damit verließen die beiden den Raum.

Da Gordon sich neben seinen Bruder auf die Couch setzte, nahm Lydia in einem Lehnstuhl im Kolonialstil Platz, der mit einem grauenhaften orangekarierten Stoff bezogen und an den Armlehnen und der Sitzfläche abgenutzt war.

“Ma hat mir strikte Instruktionen erteilt. Also werde ich meine Meinung für mich behalten”, erklärte Ben.

“Wann hat dich Mas Warnung je davon abgehalten, zu sagen, was du für richtig hältst?”, wollte Gordon wissen.

“Bitte, Ben, nicht.” Beschwichtigend legte Tanya ihrem Mann die Hand auf den Arm. Als Ben seinen Arm wegriss, dachte Lydia, sie hätte in ihrem ganzen Leben noch keinen gefährlicheren Mann gesehen. Ein angestauter Groll, der jeden Moment hervorbrechen konnte, schien Ben Cameron innerlich zu zerreißen.

“Willkommen in der Cameron-Familie”, meinte Tanya. “Ma ist ein Schatz, und du wirst Lily und Amy mögen, wenn du sie kennenlernst, obwohl man nie genau sagen kann, wann die beiden zu Besuch kommen.”

“Ich hoffe, wir beide werden Freundinnen.” Obgleich ihre neue Schwägerin ein wenig unreif wirkte, mochte Lydia sie auf Anhieb. Tanya strahlte Verletzlichkeit aus, fast so, als wäre sie ein ungeliebtes Kind.

“Darauf zähle ich. Ma ist ein guter Gesellschafter, aber sie fährt nicht so gerne zum Einkaufen in die Stadt oder nach Tupelo oder Corinth.”

“Ganz im Gegensatz zu mir. Gelegentlich muss ich auch Fahrten nach außerhalb machen, denn ich baue gerade mein Innenarchitekturstudio wieder auf. Zwei Kunden habe ich bereits.”

“Willst du deine schwangere Frau in der Gegend herumziehen lassen?” Ben war entsetzt.

“Sie wird nicht …”

“Gordon und ich hatten noch keine Gelegenheit, über meine Arbeit zu sprechen”, stellte Lydia richtig.

“Toll, dass du einen eigenen Beruf hast.” Da Molly mit einem Kuchentablett eintrat, sprang Tanya schnell auf. “Ich habe direkt nach der Highschool geheiratet … beim ersten Mal.” Sie nahm Molly das Tablett ab. “Komm, Honey, lass mich dabei helfen.”

“Aber ich möchte Lydia ihr Stück bringen.” Molly reichte ihrer neuen Stiefmutter einen Teller. “Es ist Schokoladentorte. Daddys Lieblingskuchen.”

“Danke.” Wie um alles in der Welt sollte sie dieses große Stück Kuchen herunterbringen?

“Hier ist Kaffee.” Ruth stellte das Tablett auf dem verkratzten Couchtisch ab, bevor sie Lydia gegenüber in einen großen Schaukelstuhl sank.

Die Ellenbogen auf die Lehne von Lydias Sessel gestützt, betrachtete Molly eindringlich ihre neue Stiefmutter. “Nächsten Monat haben wir eine Ostereiersuche in der Schule, und alle Mütter sind eingeladen.”

“Molly!” Gordon wusste, wie sehr seine Tochter sich danach sehnte, endlich wieder eine Mutter zu haben. Trotzdem durfte sie nicht noch mehr Druck auf Lydia ausüben. Wenn seine Ehe eine Chance haben sollte, musste er die Sache langsam angehen und dafür sorgen, dass seine Familie keinerlei Probleme schuf.

“Ich komme gern mit auf deine Ostereiersuche.” Tränen standen Lydia in den Augen. Der Eifer des Kindes rührte sie. “Als kleines Mädchen besaß ich einen riesengroßen Korb. Ich werde meinen Bruder bitten, ihn mir zu schicken.”

“Wie groß ist er?” Aufgeregt beugte Molly sich näher und näher.

Lydia maß einen Korb von enormem Umfang ab. “Am Ostersamstag stellen wir ihn abends an dein Bettende, dann sehen wir ja, ob dir der Osterhase einen Besuch abstattet.”

Mollys Augen wurden groß vor Staunen und Freude, und Lydia erinnerte sich an all die Jahre, in denen der Osterhase zu ihr gekommen war. Erst mit neun Jahren fand sie heraus, dass ihr Vater jedes Jahr den Korb mit Süßigkeiten gefüllt hatte.

“Der Osterhase ist noch nie bei uns auf der Farm gewesen. Daddy kauft mir immer einen dieser fertigen Körbe im Laden. Wir wussten nicht, dass man einen leeren Korb am Fußende des Bettes aufstellen muss, oder, Grandma?”

“Weißt du, Daddys und alte Großmütter wissen nicht immer so genau Bescheid über Osterhasen und solche Dinge. Aber junge Muttis tun das.” Nach einem Schluck Kaffee meinte sie: “Beeilt euch ein bisschen. Wir wollen rüber zum Wohnwagen gehen und die Jungvermählten allein lassen.”

“Zum Wohnwagen?”

“Du und Molly geht?”, fragte Gordon im selben Moment wie Lydia.

“Ben und Tanya leben in einem Wohnmobil ein paar hundert Meter die Straße hinunter”, erklärte Ruth. “Molly und ich verbringen die Nacht bei ihnen. So bekommt ihr beide wenigstens etwas Privatsphäre. Von jetzt an werdet ihr davon nämlich nicht mehr viel haben.”

“Mrs Cameron, das ist wirklich nicht nötig.” Lydia war nicht sicher, ob sie mit ihrem schweigsamen, mürrischen Bräutigam allein bleiben wollte.

“Doch, es ist nötig. Und hör auf, mich Mrs Cameron zu nennen. Sag Ruth zu mir, und eines Tages, wenn du mich besser kennst, kannst du mich Ma nennen.”

“Vielen Dank, Ruth.” Lydia fühlte eine unbeschreibliche Dankbarkeit für ihre Schwiegermutter, denn sie hätte ihnen eine Menge Schwierigkeiten bereiten können.

“Ich schicke Molly vom Wohnwagen aus zur Schule, dann könnt ihr beide schlafen, so lange ihr wollt. So, von mir aus können wir gehen.” Schon stellte sie die Kaffeetasse ab und stand auf. “Molly, lass uns deinen Koffer holen.” Ruth zog die Kleine auf die Füße und führte sie aus dem Zimmer.

“Ich erwarte dich morgen früh zur gewohnten Zeit in den Hühnerställen”, warnte Ben seinen Bruder auf dem Weg zur Haustür.

“Lass dich nicht von Bens griesgrämiger Haltung ärgern.” Tanya umarmte ihre neue Schwägerin. “Er ist ein guter Mann, er kommt nur nicht über den Unfall weg … Paul starb … dann hat er mich geheiratet und … na ja, verurteil ihn nicht, bevor du ihn nicht besser kennengelernt hast.”

Plötzlich waren Lydia und Gordon allein.

“Ich hole deine Koffer aus dem Wagen.” Ohne sie zu berühren oder auch nur anzusehen, ging Gordon an ihr vorbei. An der Haustür blieb er stehen. “Wenn ich deine Sachen in unser Zimmer gebracht habe, muss ich nach draußen. Es wird nicht lange dauern, aber es gibt ein paar Dinge hier auf der Farm, die nicht warten können.” Schon war er davongeeilt.

Innerhalb von Minuten kehrte er mit ihren Koffern zurück und ging ohne ein Wort nach oben.

Lydia blieb gerade genug Zeit, sich im Wohnzimmer umzusehen, da kam Gordon in Jeans und T-Shirt die Treppe hinunter. Nach einem flüchtigen Kuss auf die Wange ging er hinaus und schlug die Tür hinter sich zu.

Ein Teller nach dem anderen glitt in das warme Wasser. Lydia konnte sich nicht erinnern, jemals zuvor Geschirr mit der Hand gespült zu haben. Als Kind gab es immer eine Haushälterin für solche banalen Aufgaben; später, als sie ihr eigenes Apartment bewohnte, gehörte ein Geschirrspüler zur Standardeinrichtung, und natürlich besaß ihr Haus in der Stadt eine Spülmaschine und eine Haushaltshilfe, die dreimal in der Woche kam.

Lydia betrachtete ihre Hände. Winzige Seifenblasen glitzerten auf dem glänzenden neuen Ring. Der breite Goldreif fühlte sich fremd an ihrem Finger an. Das schlichte Symbol einer lebenslangen Bindung erinnerte sie an die Farce ihrer ersten Ehe. Tyler hatte ihr einen zweikarätigen Diamanten geschenkt, aber sein Schwur, sie zu lieben, zu ehren und ihr treu zu sein, war wertlos gewesen. Nun fragte sich Lydia, was dieselben Versprechen ihrem neuen Ehemann bedeuteten.

Vom Küchenfenster aus erhaschte sie einen Blick auf Gordon und wünschte, er würde sich nicht so viel Zeit lassen, draußen nach dem Rechten zu sehen. Über zwei Stunden war er schon fort. In der Zwischenzeit hatte sie sich ihr neues Zuhause angesehen. Das alte Farmhaus war in einem erbärmlichen Zustand. Obwohl die Bausubstanz gesund war und sich unter den unzähligen Schichten von Farbe, scheußlichen Tapeten und billiger Vertäfelung vermutlich viktorianische Stuckverzierungen befanden, wirkte Gordons Heim, als sei es mit den Überresten aus Garagenverkäufen eingerichtet worden. Das Haus war ein Schandfleck für jeden, der nur einen Funken guten Geschmack besaß, aber für einen Innenarchitekten war es ein Albtraum. Hoffentlich erlaubten Gordon und seine Mutter ihr, mit der Renovierung anzufangen – und zwar bald …

Sobald der Abwasch beendet war, ging Lydia nach oben ins Schlafzimmer, wo Gordon ihr Gepäck abgestellt hatte. Außer einigen Stofftieren und Spielzeug in einem der Zimmer unterschied sich dieser Raum in nichts von den anderen dreien. Hartholzfußboden, vier Meter hohe Wände, verblasste, billige Gardinen, die vor langen, schmalen Fenstern hingen, beschädigte alte Möbel und ein Sortiment von grellbunten Läufern gab allen Räumen im oberen Stockwerk ein fast identisches Aussehen.

Erleichtert seufzte Lydia auf, als sie ein kleines Badezimmer entdeckte, das zu ihrem Zimmer gehörte. Die Armaturen waren museumsreif, aber sie verliebte sich auf Anhieb in die klauenfüßige Badewanne. Mehrere saubere Handtücher lagen auf der Kommode, zusammen mit einem Stück Seife und zwei Waschlappen. Zweifellos Ruths Verdienst. Bei dem Gedanken an ein langes, heißes Bad in dieser antiken Wanne musste Lydia lächeln. So wie die Dinge lagen, könnte es das Glanzlicht ihrer Hochzeitsnacht werden …

Dies war der längste und schwierigste Tag ihres Lebens gewesen, und Gordon hatte nicht einmal versucht, ihr die Situation zu erleichtern. Seit seine Familie gegangen war, erfand er endlose Pflichten, die ihn von ihr fernhielten. Nun, Lydia hatte nicht die Absicht, unten zu warten, bis er beschloss, seinen Arbeitstag zu beenden. Sie würde ein Bad nehmen und ins Bett gehen. Und wenn sie Glück hatte, schlief sie schon, wenn er nach oben kam.

Gordon öffnete die Hintertür, betrat die dunkle Küche und lauschte. Das Summen des Durchlauferhitzers vermischte sich mit dem prasselnden Feuer im Wohnzimmer und dem Ticken der Uhr auf dem Kaminsims. Die normale nächtliche Harmonie in dem alten Farmhaus.

Ohne jeden Zweifel war dies der längste Tag seines Lebens gewesen. Er war frisch verheiratet, erwartete sein zweites Kind, aber er hatte keine Ahnung, wie er mit der finanziellen und der gefühlsmäßigen Last fertig werden sollte. Die Schulden wuchsen ihm über den Kopf. Jeder Cent, den er und Ben zusammenkratzen konnten, war nötig, um die Farm über die Runden zu bringen und das Nötigste für Molly, Ma und Tanya zu besorgen. Wie sollte er zwei weitere Menschen ernähren?

Sicher konnte Lydia besser für sich und ihr Kind sorgen als er, aber Gordon wollte nicht, dass sie ihr eigenes Geld anrührte oder das, was Tyler ihr hinterlassen hatte. Zum Donnerwetter, ein Mann sorgte selber für sich, und das schloss auch eine neue Frau und ein Baby ein!

Diese Ehe war der Preis, den er und Lydia für die Nacht der Leidenschaft zahlen mussten. Lydia fürchtete sich vor dem Leben auf der Farm und gab ihr komfortables Haus in der Stadt nur ungern auf. Trotzdem stimmte sie der Heirat zu, aus denselben Gründen, aus denen er den Antrag gemacht hatte: zum Wohl ihres ungeborenen Kindes.

Langsam stieg Gordon die Treppe hoch, denn er fürchtete sich vor dem Moment, in dem er seiner Frau gegenübertreten musste. Was war er doch für ein Feigling! Lydia verdiente wirklich eine bessere Behandlung, etwas mehr Rücksichtnahme, doch er hatte Angst gehabt, mit ihr allein zu sein. Trotz des gewissen Maßes an Misstrauen und Vorsicht, das zwischen ihnen herrschte, begehrte Gordon sie, aber er war nicht sicher, ob Lydia das Gleiche empfand.

Die Schlafzimmertür stand offen. Nur das schwache Mondlicht fiel auf das alte Messingbett. Leise betrat Gordon den Raum. Am Bett blieb er stehen und warf einen Blick auf die Frau, die friedlich zu schlafen schien. Die Laken waren bis zum Hals hochgezogen, sodass er nur ihr Gesicht und das goldbraune Haar, das auf dem weißen Kissen ausgebreitet war, sehen konnte.

Gordon öffnete die Tür zum Badezimmer, schaltete das Licht an und ließ die Tür angelehnt. In aller Ruhe zog er sich aus und warf seine Kleider auf den Fußboden.

Beim Plätschern der Dusche öffnete Lydia die Augen. Der alte Wecker auf dem Nachttisch zeigte erst neun Uhr an. Ob Gordon erkannte, dass sie nicht schlief, wenn er zu ihr ins Bett kam? Würde er mit ihr sprechen? Ihr helfen, sich in ihrem neuen Leben zurechtzufinden? Würde er erwarten, dass sie miteinander schliefen?

Lydias Herz klopfte zum Zerspringen, während sie auf ihren frischgebackenen Ehemann wartete.

Fünfzehn Minuten später kam Gordon nackt aus dem Bad. Sein feuchtes schwarzes Haar glänzte im Mondlicht.

Lydia schluckte. Bewegungslos und mit geschlossenen Augen wartete sie darauf, dass er zu ihr ins Bett stieg. Ihr Herzschlag dröhnte in ihren Ohren, und sicher konnte Gordon ihn ebenfalls hören.

“Ich weiß, dass du wach bist.”

Nur nicht in Panik geraten! So weit wie möglich rutschte Lydia von ihm fort. “Hast du deine Arbeit beendet?”

“Für heute. Um fünf Uhr morgen früh geht sie von vorn los.” Als er näher rückte, stieß sein Knie gegen ihr Bein.

Alles in Lydia verkrampfte sich. “Soll ich dir dann Frühstück machen?”

“Da Ma nicht hier ist, wäre es ganz nett, aber ich erwarte es nicht von dir. Vermutlich bist du es nicht gewohnt, so früh aufzustehen.”

“Ich bin nicht gerade eine überragende Köchin, aber ein Omelette bringe ich schon zustande.”

Gordon streckte die Hand aus und zog sie in seine Arme. Ihr seidenes Nachthemd rieb sich an ihm. “Zieh es aus.”

“Was?”

“Dies ist unsere Hochzeitsnacht. Wir sind Mann und Frau. Einer der Vorteile einer Ehe ist, dass man miteinander schläft.” Daraufhin fasste er den Saum des Nachthemdes und schob es bis zu ihren Hüften.

“Wenn du mich festhältst, kann ich es nicht ausziehen.”

Auf den Ellbogen gestützt, beobachtete er, wie Lydia langsam das Nachthemd über den Kopf zog. Er nahm es ihr ab und warf es auf den Boden. Als er sie erneut in seine Arme ziehen wollte, versteifte sie sich und begann zu zittern.

“Ich tu dir doch nichts.” Gordon erkannte, dass sie sich fürchtete, und dieser Gedanke missfiel ihm. In seinem ganzen Leben hatte er noch keine Frau verletzt. Warum sollte seine eigene Frau vor ihm Angst haben?

“Das weiß ich. Es ist nur … nur …” Lydia erstickte fast an ihren Tränen, ihr Körper wurde von unterdrückten Schluchzern geschüttelt.

Beruhigend streichelte Gordon ihren Rücken. Mit der anderen Hand strich er ihr die Tränen von den Wangen. “Ich will dich, Lydia. Ich möchte dich halten, dich küssen und dich lieben. Du bist jetzt meine Frau, und ich werde versuchen, eine gute Ehe zu führen.”

“Ich … ich möchte auch, dass unsere Ehe glücklich wird.” Entspannt lehnte sie sich an ihn. Ihr Körper erinnerte sich bereits an die Lust, die dieser Mann ihm geschenkt hatte. “Ich hatte bloß nicht erwartet, dass sich mein Leben so entwickelt. Ich bin weder auf ein Leben auf der Farm noch auf meine neue Mutterrolle vorbereitet.”

“Wir werden einen Tag nach dem anderen angehen.” Erst küsste Gordon ihre Stirn, dann die Wangen und das Kinn. “Für keinen von uns wird es einfach werden.”

“O Gordon, es tut mir so leid.” Sie schlang die Arme um ihn und bedeckte seine Schulter mit winzigen Küssen. “Du hast dir sicher auch ein anderes Leben gewünscht.”

Er legte die Hand unter ihr Kinn und hob ihren Kopf. Lächelnd blickte er in ihre feucht schimmernden Augen. “Eine zweite Ehe war zwar nicht geplant, aber glaub nie, dass ich dich nicht begehre.” Er umschlang ihre Taille und zog sie an sich, sodass sie seine Erregung deutlich spüren konnte.

Seufzend ergab sich Lydia den Gefühlen, die immer stärker in ihr wuchsen. “Sex ist nicht alles.”

“Vielleicht nicht, aber im Moment ist es alles, was wir haben.” Voller Leidenschaft presste er die Lippen auf ihren Mund. Sein Kuss war fordernd, besitzergreifend – ebenso wie seine Hände, die über ihre Brüste, ihren flachen Bauch und ihre Hüften glitten, als könnte er nie genug davon bekommen, sie zu berühren.

Nach dieser Frau sehnte er sich. Gordon wollte sie mehr, als er je etwas in seinem Leben gewollt hatte, aber er durfte sich auf keinen Fall in sie verlieben und damit sein Schicksal in ihre Hände legen. Dank Macie konnte er nie wieder einer Frau völlig vertrauen. Trotzdem, er wollte Lydia alles in seiner Macht Stehende geben und annehmen, was immer sie ihm zurückgeben konnte.

Ungeduldig warf er Decken und Laken ans Bettende. Nackt lag Lydia vor ihm, seinem brennenden Blick hilflos ausgeliefert. “Ich liebe es, dich anzusehen. Du hast wunderschöne Brüste.”

Als seine Lippen eine der aufgerichteten Brustspitzen umschlossen und zärtlich daran saugten, erbebte Lydia. Ein Sturm heftigen Begehrens tobte durch ihren Körper und konzentrierte sich im Zentrum ihrer Weiblichkeit. “Gordon …”

Sanft schob er seine Hand zwischen ihre Schenkel und drückte sie leicht auseinander. Mit langsamen, gleichmäßigen Bewegungen liebkoste er ihre intimste Stelle so zärtlich, dass Lydia sich stöhnend aufbäumte, hungrig nach mehr von dieser unbeschreiblich süßen Qual.

Gordon legte sich auf sie. “Sieh mich an!”, bat er mit heiserer Stimme, als sie seufzend die Augen schloss. “Ich will sehen, wie du vor Lust vergehst.”

Erschauernd vor Verlangen schlang Lydia ihm die Arme um den Nacken und zog seinen Kopf zu sich herunter. “Bitte, Gordon … bitte.” Sie liebte ihn und hatte ihm weit mehr zu bieten als körperliche Erfüllung, aber sie wagte nicht, ihm das Ausmaß der Macht, die er über sie besaß, zu verraten. Nicht nach der bitteren Enttäuschung mit Tyler Reid. In dieser Ehe wusste sie zumindest von Anfang an, dass ihr Mann sie nicht liebte. Aber diese Situation würde sie ändern. Irgendwie musste sie einen Weg zu Gordons Herz finden. In einer stummen Einladung bog Lydia ihm die Hüften entgegen.

“Sag es, Lydia. Sag es mir!” Er reizte eine der harten Knospen mit der Zunge, dann glitt er zur anderen Brust, nahm die Spitze in den Mund.

“Ich brauche dich.” Außer sich vor Leidenschaft fuhr Lydia mit den beiden Händen über Gordons Rücken zu seinem festen Po, krallte sich in die harten Muskeln, lockte ihn, flehte.

Mit einer kraftvollen, geschmeidigen Bewegung drang Gordon in sie ein, vereinte ihre Körper in einem Tanz, so alt wie die Zeit und so wild wie die entfesselten Elemente der Natur. Wieder und wieder nahm er sie, jeder Stoß schneller, härter und fordernder als der vorhergehende. Lydia ließ sich von seiner Wildheit mitreißen. Nur zu gern passte sie sich seinem Rhythmus an, der sie dem erlösenden Höhepunkt entgegentrug, ließ sich erobern. Gordon bedeckte ihren Mund mit leidenschaftlichen Küssen, und gleichzeitig hob er Lydias Hüften an für die letzten tiefen, heftigen Stöße, die sie beide in einen Zustand purer Ekstase trieben.

Stunden später stand Gordon am Fenster und sah hinaus auf den Garten und die weiten Felder, die zu seiner Farm gehörten. Gelegentlich warf er einen Blick auf die schlafende Frau, mit der er nun verheiratet war. Lydia war vollkommen ungeeignet für ein Leben auf der Farm. Sie besaß eine gute Ausbildung und war kultiviert – eine Lady, die ihr Leben lang von Luxus umgeben gewesen war.

Unerbittlich stellte Gordon sich der Realität. Wie lange hält sie es mit mir aus? dachte er. Wie lange wird sie sich darum bemühen, dass unsere Ehe funktioniert?

Es war lediglich eine Frage der Zeit. Natürlich würde ihm ihre Abreise nicht das Herz brechen. Und bis es so weit war, wollte er das Beste aus den verbleibenden Tagen und ganz besonders aus den Nächten machen.

Schließlich war Sex das Einzige, was sie verband.


9. KAPITEL

Lydia hielt den Telefonhörer dicht ans Ohr gepresst. Der Anrufer befahl ihr, ihren Mann zu verlassen, ansonsten würde sie es bereuen. Mit bebenden Fingern legte sie auf. Der heutige Anruf war der fünfte – einer pro Woche – seit ihrer Hochzeit mit Gordon im vorigen Monat.

Die Anrufe waren schrecklich nervenaufreibend, trotzdem erzählte Lydia niemandem von der ständigen Belästigung. Noch hatte der mysteriöse Anrufer nichts gegen sie oder jemanden aus der Cameron-Familie unternommen. Außerdem war die Situation zwischen ihr und Gordon schon schwierig genug. Die Spannung zwischen ihnen vergrößerte sich ständig. Beide waren gefangen in einer Ehe, die sie nicht gewollt hatten und auf die keiner von ihnen vorbereitet gewesen war. Solange der Anrufer seine Warnung nicht in die Tat umsetzte, konnte Lydia mit den leeren Drohungen umgehen.

“Ist das Tanya?”, rief Ruth aus der Küche.

“Nein, es war falsch verbunden.” Lydia lehnte sich an die Wand und holte mehrmals tief Luft. Dann straffte sie die Schultern, rückte den Rollkragen ihres Pullovers zurecht und ging zur offenen Haustür.

Die Aprilsonne schien in die Diele. Die Welt draußen trug ihr Frühlingskleid in verschiedenen Grünschattierungen und pastellfarbenen Pink- und Gelbtönen. Frisch und jung und neu. Morgen war Ostersonntag, ein Tag, der die Erneuerung des Lebens feierte.

Lydia legte die Hand auf ihren Bauch. Das neue Leben, das in ihr wuchs, rief feine Veränderungen in ihrem Körper hervor, aber nur das schärfste Auge konnte entdecken, dass sie seit mehr als drei Monaten schwanger war. Manchmal fand sie es selbst unglaublich.

Zum Glück war sie eine der wenigen Frauen, die nicht von regelmäßigen Anfällen morgendlicher Übelkeit oder von Lustlosigkeit und launenhaftem Benehmen geplagt wurden. Denn wenn sie in den letzten Wochen übermäßig empfindlich gewesen wäre, hätte sie Gordon entweder umgebracht oder ihn verlassen. Obwohl er nachts ein liebevoller Ehemann war, der auf jeden ihrer Wünsche einging und sie zu unbeschreiblichen Gipfeln sinnlicher Lust führte, benahm er sich tagsüber höflich distanziert wie ein Fremder. In der Dunkelheit berührte er sie voller Leidenschaft und flüsterte erotische Worte, die Lydia vor Verlangen erschauern ließen. Im Licht des Tages jedoch behandelte er sie mit Respekt, hielt sie aber auf Armeslänge von sich fern.

Außerdem stritten sie über alles. Gordon war gegen ihren Beruf, doch da Lydia damals ihre Karriere für Tyler aufgegeben hatte, wollte sie denselben Fehler nicht ein zweites Mal machen. Ein Auftrag war bereits beendet, und sie hatte zwei neue Klienten gewonnen. Ihre Schwangerschaft und die Ehe mit Gordon waren weiterhin das Stadtgespräch, bisher jedoch beeinflusste weder das eine noch das andere ihren Ruf als Innenarchitektin.

Mit ihrer neuen Schwiegermutter verstand Lydia sich überraschenderweise prächtig. Ruth war begeistert von der Idee, einige kleine Veränderungen in dem Farmhaus vorzunehmen, riet aber zur Rücksichtnahme auf Gordons männlichen Stolz.

Molly, die sich immer nach einer Mutter gesehnt hatte, akzeptierte Lydia ohne Vorbehalt. Bei den seltenen Gelegenheiten, wenn Gordon in ihrer Gegenwart mit Lydia stritt, ergriff sie sogar Partei für ihre Stiefmutter. Und als sie von dem Baby erfuhr, war sie außer sich vor Freude.

“Grandma sagt, die Eier sind fertig.” Molly trat neben Lydia und zog an ihrer Hand.

“Gut, dann können wir ja alles für morgen vorbereiten.”

“Glaubst du wirklich, der Osterhase kommt heute Nacht?”

Während Ruth Kuchenteig in eine eingefettete Form goss, fing sie Lydias Blick auf. Die beiden tauschten ein wissendes Lächeln.

“Ich garantiere es dir. Wir müssen nichts weiter tun, als deinen Korb am Fußende des Bettes aufzustellen.” In Gedanken überschlug Lydia all die Dinge, die im obersten Fach ihres Schrankes versteckt waren – Dinge, die der Osterhase spät in der Nacht, nachdem Molly eingeschlafen war, bringen würde.

“Ihr beide beeilt euch besser und färbt diese Eier, wenn ihr sie Gordon zeigen wollt. In weniger als einer Stunde kommt er zum Lunch.”

Molly rollte die Eier in den verschiedenen Schälchen mit Lebensmittelfarbe. “Grandma, Lydia und ich werden mein Zimmer neu einrichten. Sie sagt, es wird ein Geburtstagsgeschenk von ihr und Daddy. Außerdem holt sie die Puppensammlung aus ihrem Haus in der Stadt und stellt sie in mein Zimmer.”

Ruth zog eine buschige graue Augenbraue in die Höhe. “Na, das wird ja ein tolles Geschenk, nicht wahr?”

“Mollys Zimmer schien mir der perfekte Ort, um mit dem Dekorieren anzufangen.”

“Nun, da ihr Geburtstag schon im Juni ist, bleiben dir fast vier Monate, um Bens früheres Zimmer in ein Kinderzimmer für Mollys kleinen Bruder zu verwandeln.” Spielerisch fuhr Ruth mit den Fingern durch Mollys schwarze Locken und zerzauste sie.

“Woher weiß der Arzt, dass unser Baby ein Junge ist?”

Das Gebell der Hunde ging dem lauten Klopfen an der Tür voran. Lydia öffnete die Küchentür und sah zur vorderen Veranda. Glenn Haraway stand vor der Fliegengittertür.

“Sie machen heutzutage Tests bei den Müttern”, erklärte Ruth, bevor sie sich an Lydia wandte. “Wer ist es?”

“Glenn Haraway.”

“Weshalb überrascht mich das nicht?” Sie rieb die Hände an der Schürze ab. “Soll ich ihn hereinbitten oder …”

“Nein, ich gehe schon.” Lydia wandte sich an Molly. “Nimm die Eier heraus, und stell sie zum Trocknen in die Becher.”

Lydia war froh, Glenn zu sehen. Zwar telefonierten sie häufig miteinander, und sie sprach mit ihm und Eloise nach den sonntäglichen Gottesdiensten, doch dies war Glenns erster Besuch auf der Farm.

Lydia öffnete die Fliegengittertür. “Komm herein, Glenn. Ist das ein Höflichkeitsbesuch?”

“Ja und nein. Ich wollte schon lange vorbeikommen, war mir aber nicht sicher, was dein neuer Ehemann davon halten würde.”

“Gordon weiß, dass wir seit Jahren Freunde sind.”

“Nun, ich muss etwas Geschäftliches mit Mrs Cameron besprechen. Vielleicht können wir beide anschließend einen Spaziergang machen, und du zeigst mir die Farm.”

“Was für ein Geschäft gibt es zwischen dir und Ruth?”

“Die Zeit läuft mir langsam davon.” Glenn fuhr mit seinem schlanken Finger unter den Kragen seines zugeknöpften Hemdes und lockerte seine Krawatte. “Sie muss ihr Land an der Cotton Row verkaufen, oder Riverton kann das Einkaufszentrum vergessen.”

“Sie wird nicht verkaufen. Wenn es um diese alten Gebäude geht, ist sie mit Blindheit geschlagen.”

“Ich wünschte, ein Tornado würde diese alte Spinnerei dem Erdboden gleichmachen. Vielleicht verkauft sie dann.” Glenn legte Lydia den Arm um die Schultern. “Schau mal, Lydia, da du jetzt ein Mitglied der Familie bist, solltest du versuchen, sie zu überzeugen. Schließlich brauchen die Camerons das Geld dringend. Die Jungs sind bis über beide Ohren verschuldet. Sie müssen einige alte Kredite abzahlen und die Raten für das Darlehen aufbringen, das sie für die Hühnerställe aufgenommen haben.”

“Jeder in der Stadt weiß, wie ich zum Abriss der alten Gebäude an der Cotton Row stehe. Mein Großvater und sein Vater haben die Spinnerei geleitet.” Ruth kam durch den Flur, Molly im Schlepptau. “Mein Vater besaß keinen Cent Bargeld, als er starb, aber er hat mir das Gelände hinterlassen. Es ist alles, was ich von ihm habe, und ich verkaufe es auf keinen Fall, nur damit irgendwelche reichen Leute noch reicher werden.”

“Aber Mrs Cameron …”

“Molly ist mit den Eiern fertig”, unterbrach ihn Ruth. “Sie möchte ihrem Daddy ihr neues Osterkleid zeigen, wenn er zum Lunch kommt.” Sie nahm die Kleine bei der Hand. “Bleib hier und kümmere dich um deinen Gast, Lydia. Ich helfe Molly, all die hübschen Sachen anzuziehen, die du ihr gekauft hast.”

“Ich wette, wenn Daddy sieht, wie hübsch ich aussehe, kommt er morgen mit uns in die Kirche.” Strahlend folgte Molly ihrer Großmutter.

“Du kaufst Kleidung für Camerons Tochter?” Verständnislos schüttelte Glenn den Kopf. “Wenn sie das Grundstück an der Cotton Row verkaufen würden, könnte er die Kleider seiner Tochter selbst bezahlen.”

“Gordon sorgt gut für Molly.” Röte stieg Lydia ins Gesicht. Die Andeutungen ihres Freundes missfielen ihr gründlich. “Aber jetzt ist sie auch meine Tochter, und ich liebe es, für sie einzukaufen.”

“Dir gefällt es wohl, hier draußen auf der Farm Ehefrau und Mutter zu spielen?” Glenn kniff die Augen zusammen. “Du bist nicht für das Landleben geschaffen. Mit der Zeit wirst du es satt bekommen: dieses heruntergekommene Farmhaus, den Gestank von Vieh und Hühnern und niemand, mit dem du dich vernünftig unterhalten kannst.”

“Du wirst beleidigend.” Überrascht, dass sie ihren alten Freund am liebsten geohrfeigt hätte, ballte sie die Hände zu Fäusten. “Die Camerons sind großartige Menschen. Ich habe sie sehr gern.”

“Sieh mal, Lydia, warum gibst du nicht zu, dass du einen Fehler gemacht hast? Erst lässt du dich von Cameron ausnutzen, dann stürzt du dich in eine Ehe.” Glenn nahm Lydias Hände, hob sie an seine Lippen und küsste sie zärtlich. “Du hättest eine Abtreibung vornehmen lassen sollen, und niemand hätte etwas gemerkt.”

“Ich liebe dieses Kind. Ich könnte nie … nie …”

“Du wirst dieses Leben leid werden.” Er deutete auf die trostlose Einrichtung des Hauses. “Cameron ist ein ungehobelter Hinterwäldler ohne einen Cent.”

“Glenn, wenn du weiterhin so über meinen Mann sprichst, muss ich dich bitten zu gehen.” Lydia zerrte an ihren Händen, aber schon legte er den Arm um ihre Schulter und zog sie an sich.

“Wenn du zu Verstand kommst, bin ich für dich da.” Als sie ihn wegdrücken wollte, verstärkte er seinen Griff. “Ich werde sogar das Kind annehmen. Schließlich ist es deins, und nur das zählt.”

Plötzlich stürmte Gordon aus der Küche. Seine langen Beine überbrückten die kurze Strecke in Sekundenbruchteilen. Bei seinem Anblick zuckte Lydia zusammen.

Rasend vor Zorn riss er seine Frau aus Glenns Armen und packte ihn bei der Kehle. “Was zählt, ist, dass das Kind, das sie erwartet, von mir ist!” Gordon drängte Glenn gegen die Wand und umklammerte seine Arme.

“Gordon, bitte nicht.” Lydia eilte zu den beiden Männern und zerrte an Gordons stahlharten Armen.

“Ich würde nichts lieber machen, als Ihnen etwas Verstand einzubläuen.” Die Augen zusammengekniffen, senkte Gordon den Kopf auf die Höhe des anderen Mannes. “Aber wenn ich Sie verprügele, regt sich Lydia auf, und Aufregung ist nicht gut für meine schwangere Frau.”

“Gordon …” Sicherheitshalber trat Lydia einen Schritt zurück. Hoffentlich behielt Gordon seinen Zorn unter Kontrolle.

Genau in diesem Moment kam Molly in rosafarbenen Rüschen und Schleifen die Treppe hinuntergehüpft. “Was ist los? Kämpft Daddy mit dem Mann?”

“Nein.” Lydia nahm Mollys Hand und versuchte sie umzudrehen.

“Molly, komm wieder zu mir nach oben”, rief Ruth.

“Aber Grandma, Daddy und dieser Mann …”

“Molly Cameron!” Ruth gab ihrer Enkelin ein Zeichen. Sofort rannte Molly die Treppe hinauf.

Gordon packte Glenn beim Nacken, wirbelte ihn herum und brachte ihn zur Haustür. Mit dem Fuß stieß er die Fliegengittertür auf und begleitete den Gast seiner Frau nach draußen. Nachdem er ihm einen harten Stoß versetzt hatte, stolperte Glenn die Veranda hinunter und ging zu Boden. Schnell rappelte er sich wieder auf, klopfte sich den Staub vom Anzug und sprang in seine Limousine.

“Sie sind hier nicht willkommen, Mr Haraway. Halten Sie sich von meiner Frau fern, oder ich reagiere das nächste Mal nicht wie ein Gentleman.”

Lydia begann vor Wut am ganzen Körper zu zittern.

Gordon kam ins Haus zurück, knallte die Eingangstür hinter sich zu und packte Lydia bei den Schultern. “Bleib von Haraway weg. Ich dulde nicht, dass du deine Zeit mit einem anderen Mann verbringst.”

“Ich glaube, du verwechselst mich mit deiner ersten Frau.”

Die Bemerkung ignorierend, zog Gordon Lydia an sich und sah ihr tief in die Augen. “Dieser Mann ist in dich verliebt. Er begehrt dich. Und er hasst mich, weil ich dich bekommen habe.”

“Glenn wollte deine Mutter besuchen, um mit ihr über den Verkauf des Besitzes an der Cotton Row zu sprechen.”

“Diese Entschuldigung ist so gut wie jede andere.”

“Es ist die Wahrheit.”

“Wirklich?”

“Ich lüge nicht.” Vergeblich versuchte Lydia, sich aus seinem eisernen Griff zu befreien. “Es ist nichts passiert. Du benimmst dich, als ob …”

“In meinem eigenen Haus erzählt er meiner Frau, er würde warten, bis sie wieder zur Vernunft kommt und mich verlässt.” Seine Lippen waren jetzt nur noch einen Zentimeter von ihren entfernt. “Haraway begehrt dich so sehr, dass er sogar meinen Sohn annehmen würde, wenn er dich dadurch bekommt.”

“O Gordon …”

Hungrig presste er die Lippen auf ihren Mund und küsste sie tief und sinnlich, während er ihren Kopf wie in einem Schraubstock festhielt. Als er sie schließlich losließ, atmeten sie beide stoßweise.

Lydia wollte sich abwenden, doch er umklammerte ihr Handgelenk. “Du gehörst mir.” Gordon riss ihre Hand hoch und hielt sie ihr vors Gesicht. “Dieser Ehering beweist es.” Dann schob er ihre Hand hinunter zu ihrem Bauch. “Und das Kind gehört mir auch.”

Obwohl Lydia die Schluchzer unterdrückte, rollten ihr Tränen aus den Augen. “Wenn ich dir gehöre, dann solltest du mir gehören. Aber davon spüre ich nichts. Seit wir verheiratet sind, unternimmst du nichts, damit ich mich geliebt und begehrt fühle.” Tränen verschleierten ihr die Sicht, als sie die Treppe hinauflief, ohne einen Blick für Ruth, die im Flur der oberen Etage stand.

Gordon drehte sich um und trat gegen den Telefontisch. Zwei der wackligen Tischbeine zerbrachen, und der Tisch fiel zusammen. Dumpf schlug das Telefon auf dem Boden auf. Das Freizeichen hallte in der tödlichen Stille wider.

Er stieß eine heftige Verwünschung aus und stürmte zurück in die Küche. Was war er nur für ein hirnverbrannter Dummkopf …

Mit nichts außer einem um die Hüften geschlungenen Handtuch bekleidet, lag Gordon auf dem Bett. Die Arme hinter dem Kopf verschränkt, beobachtete er, wie Lydia auf Zehenspitzen versuchte, das oberste Regal des Kleiderschranks zu erreichen.

“Brauchst du Hilfe?”

“Nein danke.” Sie zog die große Papiertüte herunter, in der sie die Ostersachen für Molly aufbewahrte.

Eine Antwort! Die ersten Worte, seit er vorhin die Beherrschung verloren hatte. Natürlich machte Gordon ihr keinen Vorwurf. Wie ein eifersüchtiger Trottel hatte er sich aufgeführt. Sein Verhalten Haraway gegenüber war gerechtfertigt gewesen, aber Gordon wünschte, er könnte die schmerzlichen Anschuldigungen zurücknehmen, die er seiner Frau ins Gesicht geschleudert hatte.

Er stand auf und beobachtete, wie Lydia in Mollys Zimmer schlich. Seine Frau spielte den Osterhasen für seine Tochter. Nie zuvor war Molly so aufgeregt gewesen wie in den letzten Tagen. Erst Lydias Teilnahme bei der Ostereiersuche der Schule, dann das neue Kleid und nun auch noch der erste Besuch des Osterhasen auf der Farm … In wenigen Wochen war Lydia eine bessere Mutter gewesen als Macie in sechs Jahren. Und wenn er ihr nur eine Chance gäbe, wäre sie auch ihm eine bessere Frau.

Gordon wusste nicht, wie er sich entschuldigen sollte. Er fand einfach nicht die richtigen Worte. Ihre einzige Gemeinsamkeit war das Bett, wenn die Lichter ausgeschaltet waren und der Tag weit hinter ihnen lag. Vielleicht konnte er sich entschuldigen, indem er mit ihr schlief. Wenn Sex alles war, was sie verband, musste er ihn zu seinem Vorteil nutzen.

Zögernd stand Lydia vor der Schlafzimmertür. Sie wollte mit Gordon reden, fürchtete sich aber vor einer erneuten Konfrontation. Wenn er ihr doch nur auf halbem Weg entgegenkäme … Sie wollte seine Frau sein, in jeder Beziehung. Sie liebte diesen großen, starrsinnigen Farmer.

Sie zog den Morgenrock aus und legte sich neben ihren nackten Mann. Er war erregt, und sicher wollte er mit ihr schlafen. Der Gedanke gefiel ihr, aber nicht alle Probleme ließen sich so einfach lösen. Solange es zwischen ihnen nichts gab außer sinnlicher Anziehungskraft, würden sie immer wieder dieselben Fehler machen. Sie verlangte eine Entschuldigung. Vier schlichte Worte: Es tut mir leid.

Als Gordon sie an sich zog und an ihrem Ohrläppchen knabberte, zwang sie sich, nicht zu reagieren, obwohl ihr Herz raste und sie wie elektrisiert war.

“Ich brauche dich.” Er ließ die Hände unter ihr Nachthemd gleiten und beugte sich gleichzeitig vor, um ihren Mund in einem hungrigen Kuss zu erobern. Teilnahmslos lag Lydia in seinen Armen.

“Willst du mich bestrafen?” Seine Hand schloss sich um ihre Brust und massierte sie. “Du bist meine Frau. Ich will dich.” Vorsichtig schob er die Finger zwischen ihre fest zusammengepressten Schenkel. “Und du willst mich auch, das fühle ich.”

Leugnen war zwecklos. Nur eine Berührung, schon schmolz sie vor Sehnsucht dahin. Aber sie würde ihm nicht die Genugtuung schenken und es eingestehen. Wenn es je mehr als Sex zwischen ihnen geben sollte, musste Gordon lernen, dass seine Frau seine Liebe und seinen Respekt wünschte.

Er bedeckte eine ihrer Brüste mit seinem Mund, zog mit der Zunge Kreise um die aufgerichtete, harte Knospe, die sich deutlich unter der Seide ihres Nachthemds abzeichnete. Lydia stöhnte laut. Da hielt er es nicht mehr aus und schob ihr das Nachthemd bis zur Taille hoch, legte sich auf sie und spreizte ihre Beine mit seinem Knie. Tief drang Gordon in sie ein und bedeckte ihr Gesicht mit kleinen prickelnden Küssen.

Sofort loderten die Flammen des Verlangens hoch auf. Hin- und hergerissen zwischen Leidenschaft und Verzweiflung, klammerte sich Lydia an seine Schultern. Schnell und hart bewegte er sich in ihr. Ihre Lust stieg ins Unerträgliche.

Endlich löste sich die Spannung. Das Gesicht an seiner Schulter verborgen, erstickte Lydia ihren Aufschrei. Ihre ekstatischen Zuckungen lösten seinen eigenen Höhepunkt aus, und heftig drang Gordon ein letztes Mal in sie ein, bevor er erschauernd neben sie in die Kissen sank.

Wohlig erschöpft lagen sie da. Ihr heftiger Atem war das einzige Geräusch, das die Stille unterbrach. Lydia drehte Gordon den Rücken zu, und als er ihre Schulter berührte, rückte sie weiter von ihm fort.

“Du bist immer noch wütend auf mich?”, fragte er ungläubig. Wieso verstand sie nicht, wie viel ihm ihr Liebesspiel bedeutet hatte – wie viel es ihm immer bedeutete?

“Du hast ein paar schreckliche Dinge zu mir gesagt.” Lydia spürte seinen Blick wie einen Dolch in ihrem Rücken. “Du hast Molly Angst gemacht und dich bei Glenn wie ein Tier aufgeführt.”

“Wenn du so verärgert bist, warum zum Teufel schläfst du dann mit mir?” Aufgebracht setzte Gordon sich im Bett auf, packte sie bei der Schulter und drehte sie zu sich um.

“Du hast mir kaum eine Wahl gelassen.” Tränen strömten ihr übers Gesicht. Mit dem Handrücken wischte sie sie ab.

“Soll das heißen, ich habe dich gezwungen?” In seinem Gesicht schienen Gewitterwolken aufzuziehen.

“Nein … Gordon, ich …”

Er sprang aus dem Bett, hob seine Jeans auf und zog sie mit fahrigen Bewegungen an. “Wenn du nicht willst, dass ich dich anfasse, brauchst du nur nein zu sagen.” Er schloss den Reißverschluss. “Ich schlafe in Bens Zimmer.” An der Tür drehte er sich noch einmal um. “Wenn du mit mir schlafen willst, wirst du mich darum bitten müssen.”

“Gordon …”

“Du weißt, wo du mich findest.”


10. KAPITEL

Bevor Lydia nach draußen ging, band sie ihr Haar zu einem Pferdeschwanz und nahm den Strohhut vom Küchentisch.

Ihre Schwiegermutter hockte zwischen zwei Reihen von Tomatenpflanzen. Die Nachmittagssonne wärmte bereits. Lydia legte den Kopf in den Nacken und blickte in den wolkenlosen blauen Himmel. Kaum zu glauben, wie sehr sie die Farm inzwischen liebte; den fruchtbaren Boden, die endlosen Hektar gepflügter Felder, das weite Land, das sich schier endlos ausdehnte.

Allmählich kam eine gewisse Routine in ihr Leben. Um fünf Uhr stand sie auf und half Ruth mit dem Frühstück, anschließend benutzte sie das Esszimmer als Büro. Gordon erhob keinerlei Einwände mehr gegen ihren Beruf, aber seine Einstellung ihr gegenüber hatte sich kaum gewandelt. Höflich und aufmerksam erkundigte er sich ständig nach ihrem Befinden, aber nie berührte er sie, und seit er in Bens altes Zimmer gezogen war, schliefen sie auch nicht mehr miteinander. Lydia vermisste die gemeinsamen Nächte. Nicht nur ihre leidenschaftlichen Liebesspiele, sondern einfach Gordons Nähe.

So wie es aussah, würde Gordon seinen Stolz nicht herunterschlucken. Nachgeben aber ließ ihre eigene Selbstachtung nicht zu. Immerhin war er derjenige, der um Verzeihung bitten sollte.

Als Lydia Ruth im Garten Gesellschaft leistete, erhob sich die ältere Frau und wischte sich den Schweiß von der Stirn. “Du hast mit Glenn telefoniert, nicht wahr? Wenn du mich fragst, machst du einen Fehler, wenn du weiterhin mit ihm befreundet bleibst. Falls Gordon es herausfindet, bekommt er mit Sicherheit einen Wutanfall.”

“Glenn hat sich für das Vorgefallene entschuldigt. Das ist mehr, als ich von deinem Sohn behaupten kann.” Lydia blickte über die Reihen von Setzlingen zu den größeren Pflanzen, die dank des gestrigen Regens ordentlich gewachsen waren.

“Es ist nicht gut, dass ihr beide getrennt schlaft.” Seufzend massierte Ruth ihr Kreuz. “Sex hat euch zusammengebracht. Er kann euch verbinden, bis die Liebe gewachsen ist.”

Bei den freimütigen Worten ihrer Schwiegermutter wurde Lydia knallrot. “Ändere dich nie, Ruth. Die Welt wäre ein besserer Ort, wenn alle so wären wie du.”

“Wie das?”

“Es gäbe keine Lügen. Jeder würde einfach die Wahrheit sagen.”

“Lügen brauchen mehr Verstand, als ich besitze.” Stirnrunzelnd musterte sie ihre Schwiegertochter. “Du bist selbst eine ehrliche Frau, Lydia. Gordon hat sich nur noch nicht daran gewöhnt. Über sechs Jahre hat er mit einer Frau verbracht, die lieber verhungert wäre, als die Wahrheit zu sagen.”

Nach einem Blick auf ihre Armbanduhr erklärte Lydia: “Es ist Zeit für den Schulbus. Ich gehe besser und hole Molly ab.”

“Gerade habe ich Gordons Wagen gehört. Geh ins Haus und mach ihm Eistee. Ich kümmere mich schon um Molly. Ich hatte ihr sowieso versprochen, dass wir in Waldreps Wäldchen nachsehen, ob die Brombeeren reif sind.”

“Dadurch werden sich unsere Probleme nicht lösen.”

“Sag Gordon, du wärst es leid, allein zu schlafen, und warte ab, was passiert.” Ruth gab ihr einen sanften Schubs. “Los jetzt. Geh ins Haus und sprich mit deinem Mann.”

Mit zwei Gläsern Eistee betrat Lydia den Flur. Noch bevor sie einen weiteren Schritt machen konnte, hörte sie Stimmen im Wohnzimmer.

“Tanya und ich haben uns überlegt, ob wir den Wohnwagen verkaufen sollen. Wir könnten hier wieder einziehen, bis die Dinge besser werden.”

“Das ist nicht nötig. Wenn mit der Sojabohnenernte nichts geschieht und wir für unser Rindfleisch einen guten Preis erzielen, kommen wir dieses Jahr gerade so über die Runden.”

“Zumindest zahlen sich die Hühnerställe aus. Aber ohne zusätzliches Geld kommen wir nicht weiter. Mit der Farm geht es schnell bergab.”

“Das musst du mir nicht sagen. Das Haus fällt um uns zusammen.”

“Angeblich will deine Frau die nötigen Renovierungen ja aus eigener Tasche bezahlen.” Ben schnaubte, schlug seinem Bruder auf den Rücken und lachte. “Wir wissen, wie man sie auswählt, nicht wahr, großer Bruder? Ich habe eine Frau geheiratet, die immer noch ihren ersten Mann liebt, und deine Frau …”

“Lydia liebt Tyler Reid nicht mehr.”

“Vielleicht nicht, aber so wahr ich hier stehe, dich liebt sie ebenso wenig.”

Die Teegläser kühlten Lydias Hände ab, aber sie wagte es nicht, sich zu bewegen. Gerade wollte sie vorsichtig zurück in die Küche schlüpfen, da stürmte Ben aus dem Wohnzimmer.

“Hallo und auf Wiedersehen”, grüßte er. “Er gehört ganz dir, wenn du ihn willst.” Damit schlug er die Fliegengittertür hinter sich zu.

Lydia zwang sich, ins Wohnzimmer zu gehen und Gordon ein Glas Tee zu bringen.

“Danke.” Flüchtig blickte er auf, bevor er erneut den Stapel Briefe auf dem Couchtisch durchsah.

“Ich habe einen Teil eurer Unterhaltung mit angehört.” Wie einen Rettungsanker hielt Lydia ihr Glas umklammert.

Stirnrunzelnd sah er sie an. “Worauf willst du hinaus?”

“Ich habe Geld. Mehr als genug.”

“Nein!”

“Aber ich bin deine Frau. Das ist jetzt mein Zuhause. Es wird das Heim meines Sohnes sein.” Ihre Hand zitterte. Kalter Tee spritzte über ihre Finger.

“Dein Geld rühre ich nicht an.”

“Dann lass Ruth ihr Land an der Cotton Row verkaufen.” Lydia setzte sich auf die Couch und stellte das Glas neben den Stoß unbezahlter Rechnungen.

“Sie will dieses Land nicht verkaufen und zusehen, wie all die Gebäude abgerissen werden”, brauste Gordon auf. “Ma ist mächtig stolz, dass die Spinnerei einst im Besitz ihrer Familie war, die vor einigen Generationen hier in der Gegend ziemlichen Einfluss besaß.”

“Das verstehe ich ja. Aber Ruth erkennt auch, wie sehr das Geld dir und Ben helfen könnte.”

Gordon packte Lydia bei den Schultern und zog sie von der Couch. “Verdammt, Lydia. Halte dich aus meinen Geschäften heraus!”

Zum ersten Mal seit fast einem Monat berührte er sie. Seine Hände brannten auf ihrer Haut. Lydia erschauerte.

Sofort zog Gordon sie näher zu sich heran. Sie wehrte sich, versuchte freizukommen, aber er beugte sich vor und lehnte seine Stirn an ihre. “Wenn du mich so begehrst, warum hast du mich nicht wieder in dein Bett eingeladen?”

“Weil ich mehr von dieser Ehe erwarte als Sex. Ich will eine echte Partnerschaft mit allem, was dazugehört. Ich verlange Freundlichkeit, Rücksichtnahme und Respekt.” Lydia atmete tief durch und versuchte seinen Lippen so nah an ihren zu widerstehen. “Ganz im Gegensatz zu dir bemühen sich Ruth und Molly wenigstens, mich wie ein richtiges Familienmitglied zu behandeln.”

“Es kann nicht alles nach deinen Wünschen gehen.”

“Ich will mein Leben mit dir teilen, Gordon.”

Als er sie näher an seinen kräftigen Körper zog, spürte sie seine Erregung. “Teil deinen Körper mit mir.” Sie stieß ihn fort, Tränen stiegen ihr in die Augen. “Du weißt, dass du mich in den Wahnsinn treibst, nicht wahr? Jede Nacht liege ich schweißgebadet da oben, weil ich mich so sehr nach dir sehne.”

Lydia wirbelte herum und rannte aus dem Wohnzimmer. In der Halle stolperte sie über die Kante eines Läufers. Gordon, der sah, was passierte, eilte zu ihr, aber er erreichte sie nicht rechtzeitig. Mit einem Aufschrei fiel Lydia vornüber auf die unterste Treppenstufe und umklammerte ihren Bauch.

Schnell kniete Gordon sich neben sie und umschloss ihr Gesicht mit seinen Händen. “O Lydia, es tut mir leid.” Behutsam streichelte er ihre Wangen. “Bist du verletzt?”

“Alles in Ordnung.” Sie berührte seine Wange. “Das Baby hat sich bewegt, als ich gestolpert bin.”

“Du hast nur geschrien, weil sich das Baby bewegt hat?” Erleichtert lachte er auf. In ihrem Gesicht forschte er nach der Wahrheit.

“Ein kräftiger Tritt.” Tränen schimmerten in Lydias Augen.

“Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist?” Gordon hielt sie fest umarmt, während er ihre Taille und Hüften streichelte. Die Lippen in ihr Haar gepresst, bat er: “Weine nicht. Bitte nicht.”

“Ich habe dich so sehr vermisst.” Lydia strich über seinen Rücken zu den kräftigen Schultern und massierte die harten Muskeln, die sie dort fand.

“Du hast mir auch gefehlt.” Zärtlich bedeckte er jeden Zentimeter ihres Gesichts und Halses mit sanften Küssen. Hingebungsvoll glitten seine Hände über ihren Körper, streiften den schlanken Hals, berührten voller Zärtlichkeit ihre Schultern und Arme, bis seine Fingerspitzen auf ihren vollen, schweren Brüsten ruhen blieben.

Bewegungslos lag Lydia in seinen Armen und gab sich hingerissen seinen Liebkosungen hin, seinem warmen, weichen Mund, seinen Händen, die unablässig ihren Körper erforschten, der sich allmählich verändert hatte.

Gordon berührte den obersten Knopf ihres weiten blauweiß gestreiften Sommerkleides. Kurz zögerte er, bevor er ihn öffnete. Ihr Herz schlug rasend, bei jedem Atemzug hoben und senkten sich ihre Brüste. Unerträglich langsam schob er den zweiten Knopf durchs Knopfloch, während Lydia ihn mit leuchtenden Augen beobachtete. Leidenschaft spiegelte sich in ihrem Blick.

“Ich will dich sehen.” Hastig öffnete er die restlichen Knöpfe.

“Aber ich bin so dick geworden.” Ohne auf ihren Einwand zu achten, schob Gordon das Kleid auseinander. “In dir wächst mein Kind. Weißt du nicht, was ich dabei empfinde?” Er hakte den Vorderverschluss ihres BHs auf und zog das zarte weiße Gebilde herunter.

“Was … was fühlst du?” Leidenschaftliche Gefühle versetzten ihren ganzen Körper in Aufruhr.

“Ich mag deine vollen Brüste.” Längst hatte Gordon ihr das Kleid über die Hüften geschoben. Vollkommen nackt bis auf einen aquamarinblauen Slip stand Lydia vor ihm. “Ich begehre dich bis zur Verzweiflung. Ich will dich haben, dich lieben und beschützen.”

Als sie begann, sein Hemd aufzuknöpfen, hielt er sie auf und zog es selbst aus. Vorsichtig legte er eine Hand auf ihren Bauch. “Er bewegt sich.”

“Dein Sohn ist sehr aktiv.” Wie lange konnte sie wohl noch auf Beinen stehen, die sie plötzlich nicht mehr zu tragen drohten?

Schon wurde sie hochgehoben. Zwei Stufen auf einmal nehmend, trug Gordon sie die Treppe hinauf ins Schlafzimmer. Sanft legte er sie aufs Bett und streckte sich neben ihr aus. Mit ihren Fingerspitzen zog sie die Linien seines Gesichts nach, verharrte auf seinen Lippen. Er küsste ihre Finger.

“O Gordon.”

“Es schadet dir oder dem Baby doch nicht, wenn wir miteinander schlafen, oder?”, erkundigte er sich und verbarg den Kopf in der Mulde zwischen ihren Brüsten.

“Nach allem, was ich über die Schwangerschaft gelesen habe, ist Sex relativ sicher bis ganz zum Ende. Es gibt sogar einen alten Glauben, wonach regelmäßiger Sex zu einem starken, gesunden Baby führt.”

Lächelnd sahen sie einander in die Augen, ihre Herzen quollen über vor Glück; Geist und Körper befanden sich in völliger Harmonie.

Vorsichtig legte Gordon den Kopf auf Lydias Bauch und rieb seine Wange an der kleinen Wölbung. Dann schob er ihren Slip herunter und bedeckte ihren Bauch mit zärtlichen Küssen.

“Mein Kind.”

Plötzlich hielt er inne. “Lydia?”

“Ja?”

“Er tritt.” Erneut küsste er ihren Bauch, dann richtete er sich auf, schlang den Arm um Lydia und zog sie an sich. Warm und einladend lockte ihr Mund. Während er die Süße ihrer Lippen schmeckte, ließ er in fieberhafter Ungeduld seine Hände über ihren Körper gleiten. Er fuhr in ihren Slip und steigerte ihr Verlangen mit sanftem Streicheln, bis Lydia aufschrie und sich ihm entgegendrängte.

“Du bist so heiß, so bereit”, raunte er ihr zu. Schließlich schob er den Slip über ihre Hüften und ersetzte seine Hand durch seinen Mund. Rhythmisch strich seine Zunge über den verborgenen Punkt, von dem all ihr Verlangen ausging.

Um Lydia versank die Welt. Sie merkte nicht, dass sie am ganzen Körper zitterte, hörte nicht die Schreie, die sie ausstieß. Fast verlor sie die Besinnung vor Lust. “Gordon … bitte … ich kann nicht mehr!”

“Bitte mich nicht aufzuhören. Ich will dich lieben. Ich muss dich lieben.” Durch seinen Macho-Stolz hatte Gordon ihnen die Erfüllung vorenthalten, die sie beieinander fanden. Er hatte Lydias zärtliche Gefühle zerstört und sie beide zu Wochen der Enthaltsamkeit verurteilt. Jetzt sollte ihr seine Zärtlichkeit beweisen, wie sehr er sein Verhalten bereute.

“Gordon …” Es war für eine ganze Weile das letzte zusammenhängende Wort, das sie hervorbrachte.

Gordon spürte die Wellen der Befriedigung, die durch ihren Körper rasten. Den Kopf an ihren leicht gewölbten Bauch geschmiegt, streichelte er sie zärtlich. “Lydia, du bist etwas ganz Besonderes für mich. Das weißt du doch, nicht wahr?” Sanft glitt er mit dem Mund von ihrem Bauch zu ihren Brüsten, umspielte mit der Zunge abwechselnd beide steife Knospen.

“Oh …” Tief in ihr flackerte erneut die Leidenschaft auf. Nun aber sehnte sie sich nach einer vollkommeneren Vereinigung.

“Ich kann nicht genug von dir bekommen.” Fordernd presste Gordon seine Lippen auf ihre, hielt ihren nackten Körper fest umschlungen und genoss das Gefühl ihrer Wärme. Sie stöhnte, als er den Kuss vertiefte.

In Gordon entbrannte ein wahres Feuer. Als Lydia ihre Arme um ihn schlang und sich an ihm festklammerte, drängte er sie aufs Bett und begann eine überaus erregende Erkundung ihres Körpers.

“Weißt du zufälligerweise etwas über die bestmögliche Position, wenn man im fünften Monat schwanger ist?”

“Nun, wenn du deine Jeans ausziehst, könnte ich eine passende Position arrangieren.” Angesichts seiner Hilflosigkeit musste sie lächeln.

Er führte ihre Hände zum Bund der Jeans. Aufreizend langsam strich Lydia mit dem Zeigefinger über die ganze Länge des Reißverschlusses, bis Gordon stöhnend ihre Hand festhielt. “Du Hexe. Du weißt ganz genau, dass du mich verrückt machst.”

“Wenn ich eine Hexe bin, siehst du dich besser vor. Ich könnte dich nämlich verzaubern.”

“Das hast du schon vor langer Zeit getan. Nur ein Blick in deine braunen Augen, und ich war verloren.”

“Ich kenne das Gefühl.”

“Lydia …”, warnte er sie.

“Hm?”

“Ich ziehe meine Jeans nur aus, wenn du aufhörst, mich zu quälen.”

Halb lag sie auf ihm. Der Klang seines rasenden Herzschlags dröhnte in ihren Ohren, sein männlicher Duft verleitete sie zu kühneren Liebkosungen. Mit zitternden Fingern zog sie den Reißverschluss auf, schob ihre Hand in seinen Slip und begann Gordon dort mit festen, reibenden Bewegungen zu streicheln, wo er am sensibelsten auf Berührungen reagierte.

“Lydia!” Er legte seine Hand auf ihre.

“Bitte lass mich, Darling”, flüsterte sie mit einschmeichelnder Stimme und streifte ihm die Jeans und den Slip ab. Geschmeidig glitt sie zwischen seine Schenkel, um ihn ebenso zärtlich mit Lippen und Zunge zu verwöhnen wie er sie.

Stunden später erwachte Lydia. Auf den Ellbogen gestützt, lag Gordon neben ihr und beobachtete sie.

“Wie spät ist es?”, fragte sie lächelnd.

“Fast halb fünf.”

Entsetzt sprang sie auf. “Ach, du meine Güte. Molly …”

Gordon zog sie zurück in die Kissen. “Ma hat sie vom Bus abgeholt. Molly hat eine Kleinigkeit gegessen, und nun ist sie draußen und hilft Ma im Garten.”

“Du bist unten gewesen? Hast du mit Ruth gesprochen?”

“Nachdem du eingeschlummert bist, bin ich nach unten geschlichen und habe unsere Kleider eingesammelt.” Als er mit dem Finger über ihr Schlüsselbein fuhr, schnappte sie nach Luft. “Ma hat mich erwischt.”

“O nein! Sag, dass es nicht wahr ist.” Lydia vergrub das Gesicht in den Händen. Durch ihre gespreizten Finger sah sie ihn vorsichtig an. “Was hat sie gesagt?”

“Dass sie Molly bis zum Abendessen beschäftigt halten wird.” Gordon zog mit der Fingerspitze feine Kreise erst um die eine, dann um die andere Brustspitze. “Das bedeutet, Mrs Cameron, wir haben noch etwa eine Stunde.”

“Schwer zu glauben, dass Ben nicht hergekommen ist und deine Anwesenheit in den Hühnerställen verlangt hat.”

“Er war hier. Ma hat ihn nach Hause geschickt, damit er etwas Zeit mit seiner Frau verbringt.” Lächelnd erinnerte Gordon sich an Bens entgeisterte Miene.

“Wenn wir nur eine Stunde haben, fangen wir besser an.” Lydia zog seinen Kopf zu sich herab.

“Du hast mich wirklich vermisst, oder?”

“Ich will, dass du in unser Bett zurückkehrst. Du sollst mich halten, mich küssen und jede Nacht mit mir schlafen. Und … und wenn ich dich darum bitten muss, werde ich es tun.”

“Ich bin derjenige, der betteln sollte. Es ist meine Schuld gewesen”, flüsterte Gordon an ihren Lippen, während er bereits an seinem Reißverschluss nestelte.

Sie zog eine Spur heißer Küsse von seiner Schulter zu seinem Hals. “Liebe mich, Gordon. Bitte.”

Er riss sich Jeans und Slip vom Leib, legte sich neben Lydia und zog sie in seine Arme. Rittlings setzte er sie auf seinen Schoß und umklammerte ihre Hüften. “Ich möchte, dass es schön für dich wird.” Außer sich vor Erregung, bäumte er sich auf, um sie vollständig auszufüllen. Lydia sank nach vorn. Wie verführerische Früchte schwebten ihre schweren Brüste über ihm. Sie bewegten sich in perfekter Übereinstimmung, erlebten von neuem die Wonnen des absoluten Einsseins.

Seine Zungenspitze spielte mit Lydias harten Brustknospen, zugleich streichelte Gordon ihre Hüften und flüsterte ihr zu, wie gut sich ihr Körper anfühlte, wie sehr er sie begehrte, was er mit ihr tun wollte … für immer.

Sie beschleunigte das Tempo, bis ihre Bewegungen immer wilder wurden – heftig, drängend und unkontrollierbar. Als sie aufschrie, bäumte Gordon sich auf, und mit schnellen, tiefen Stößen folgte er ihr auf den Höhepunkt der Lust.

“Ich liebe dich.” Ermattet blieb Lydia auf ihm liegen.

Sanft strich Gordon ihr die feuchten Haarsträhnen aus dem Gesicht und küsste ihre Schläfe. Er wusste nicht, ob sie wirklich meinte, was sie sagte, oder ob die Worte eine Reaktion auf ihren stürmischen Liebesakt waren. Was auch immer der Grund sein mochte, für ihn waren sie ebenso kostbar wie die Frau, die sie ausgesprochen hatte.


11. KAPITEL

“Wir beeilen uns besser. Wenn wir Ruth allzu lange mit den Kindern allein lassen, müssen sie ihr am Ende noch bei der Gartenarbeit helfen.” Lydia platzierte sieben Kerzen auf der riesigen rosa-weißen Geburtstagstorte und nahm Tortenheber und Kuchenplatte von der Anrichte.

Zum ersten Mal an diesem Tag lächelte Tanya.

“Möchtest du dir irgendetwas von der Seele reden? Ich will nicht neugierig sein, aber falls du dich an meiner Schulter ausweinen willst …”

“Ich verlasse Ben”, brach es aus Tanya hervor.

“Was?”

Mit tränenüberströmtem Gesicht warf sie sich in Lydias Arme. “Ich … ich habe Ben noch nichts gesagt. Sonst versucht er, mich aufzuhalten. Immer wieder sagt er, wir könnten unsere Probleme lösen. Das stimmt aber nicht.”

“Bist du sicher?”, fragte Lydia.

“Wir versuchen es seit zwei Jahren.”

“Ich kann dir da nur schwer einen Rat geben. Mein erster Mann kannte nicht einmal die Bedeutung des Wortes 'Treue', und Gordon … nun, Gordon hat mich nur wegen unseres Babys geheiratet.”

“Du liebst ihn, nicht wahr?” Verlegen löste sich Tanya von ihr, wischte sich über die Augen und versuchte ein Lächeln.

“Ja. Ich weiß, es klingt unsinnig. Wir passen überhaupt nicht zueinander, und natürlich liebt er mich nicht. Ich glaube, nach dem, was Macie ihm angetan hat, fürchtet er sich davor, eine andere Frau zu lieben und ihr zu vertrauen.” Lydia riss eine Serviette aus der Packung und reichte sie Tanya. “Weiß Ruth Bescheid?”

“Nein, aber es wird sie bestimmt nicht sehr überraschen. Sie hat versucht, uns die Hochzeit auszureden”, meinte Tanya mit einer resignierten Geste. “Meine Güte, sie hat wirklich recht gehabt. Bei meiner Hochzeit mit Ben liebte ich Paul immer noch. Aber Ben sagte, er wäre schon immer in mich verliebt gewesen und …”

“Du brauchst nichts zu erklären.”

“Ungefähr drei Monate nach Pauls Tod habe ich versucht, mich umzubringen. Weißt du, Ben hat damals den Wagen gefahren, und er fühlte sich schuldig.”

“Gordon hat mir erzählt, Ben hätte wochenlang im Krankenhaus gelegen.”

“Sag bitte nichts zu Ruth oder Gordon.” Tanya nahm ein Tablett mit rosafarbenen Bechern und stieß mit der Hüfte die Tür auf.

“Kann ich irgendetwas für dich tun?”

“Nein. Hilf einfach Ben, darüber hinwegzukommen.”

Zögernd nahm Lydia den Kuchen wieder auf. In den letzten beiden Wochen hatte sich in ihr die Hoffnung geregt, dass für ihre Ehe eine Chance bestand. Sie begann sich Gordon immer mehr zu öffnen und verließ sich auf ihn. Sogar von den unregelmäßigen, aber beunruhigenden Telefonanrufen berichtete sie ihm, woraufhin Gordon sofort die Polizei benachrichtigte und ihre Telefonnummer ändern ließ. Außerdem ging er selbst an den Apparat, wenn er zu Hause war.

Sie wollte Gordon auch von ihrer weiter bestehenden Freundschaft mit Glenn und Eloise erzählen, aber da er sofort wütend wurde, wenn sie Glenn auch nur erwähnte, ließ Lydia das Thema fallen. Offensichtlich fiel es Gordon noch schwerer als ihr, einem anderen Menschen zu vertrauen.

Es gab Zeiten, da fragte sich Lydia, ob sie eine Närrin war, weil sie erneut einem Mann vertraute. Sie hatte nicht geahnt, wie schwierig das Zusammenleben mit einem Ehepartner sein würde, der sie nicht liebte, während ihre Gefühle für ihn mit jedem Tag tiefer wurden. Zu beobachten, wie ihre Ehe mit Tyler zerbrach, war schmerzhaft gewesen, ihre Liebe zu Gordon war jedoch viel tiefer und leidenschaftlicher. Falls diese Ehe in die Brüche ging …

Vielleicht sollte sie eine Weile zurück in die Stadt ziehen. Damit bekämen sie eine Atempause, und Gordon konnte sich in aller Ruhe entscheiden, ob er den Rest seines Lebens in einer zweiten lieblosen Beziehung verbringen wollte. Aber der Gedanke an eine Trennung, selbst für wenige Tage, gefiel Lydia überhaupt nicht. Außerdem war die Vorstellung, Molly zu verlassen, unerträglich. Molly. Dieser niedliche kleine Wildfang, der so an ihr hing, als wäre sie die richtige Mutter des Mädchens.

Dann gab es noch Ruth – diese bodenständige, ehrliche Frau, die so viel Herz und Lebensweisheit besaß. Wahrscheinlich würde ihre Schwiegermutter sie an Händen und Füßen am Zaun festbinden, falls Lydia je auf die Idee käme, die Farm zu verlassen.

Als Lydia in den Garten trat, kamen sofort ein Dutzend Mädchen und einige Jungen angerannt und versammelten sich um den Geburtstagstisch.

“Toll, Molly”, rief ein kleiner sommersprossiger Rotschopf. “Das ist der größte Kuchen, den ich je gesehen habe. Hat deine neue Mom ihn für dich gemacht?”

“Meine Mom hat ihn in einer Bäckerei in der Stadt gekauft”, verkündete die Kleine stolz. Als die Kinder in Oohs und Aahs ausbrachen, lächelte sie. “Und sie hat mir das hier geschenkt.” Sie deutete auf ein goldenes Medaillon, das an einer Goldkette um ihren Hals hing. “Jedes Jahr zum Geburtstag bekomme ich ein neues Schmuckstück von ihr, und wenn ich dann erwachsen bin, habe ich genauso viel hübschen Schmuck wie sie.” Molly hob eine Porzellanpuppe in Reifrock und breitkrempigem Strohhut hoch. “Und sie hat mir diese Puppe für meine Puppensammlung geschenkt.”

“Ich muss gehen”, flüsterte Tanya ihrer Schwägerin zu, sobald die Geschenke geöffnet waren. Schnell verabschiedete sie sich von Ruth, die auf der Schaukel unter einer großen Eiche saß, und bevor diese reagieren konnte, war Tanya auch schon davongeeilt.

“Die Kleine ist ziemlich unglücklich”, meinte Ruth, als Lydia neben ihr Platz nahm. “Und sie passt überhaupt nicht zu Ben, aber er glaubt, er liebt sie.”

“Denkst du, ich bin nicht die Richtige für Gordon?” Lydia fragte teils aus Neugier, teils um Ruths Gedanken von Tanya abzulenken.

“Du bist das Beste, was Gordon je passieren konnte. Das gleiche gilt für Molly.”

“Aber ich bin kein Farmmädchen. Ich bin eine miserable Köchin. Ich hasse Hühner. Und ich bin eine berufstätige Frau und werde eine Teilzeit arbeitende Mutter sein.”

“Aber du liebst meinen Sohn, und du liebst seine Tochter. Und eines Tages, wenn Gordon erkennt, dass er dich liebt, werden wir eine sehr glückliche Familie sein.”

“Glaubst du, Gordon liebt mich?”

“Wie läuft die Party?”, ertönte plötzlich Gordons Stimme hinter ihnen.

Lydia zuckte zusammen. Wie viel hatte er von ihrer Unterhaltung mitbekommen? “Die Party beruhigt sich langsam. Warum gehst du nicht rüber und schaust dir die Geburtstagsgeschenke deiner Tochter an?” Lächelnd musterte sie ihren Ehemann. Selbst in verwaschenen Jeans und schmutzigem Hemd, weil er gerade von der Arbeit kam, sah er wundervoll aus.

Unwillkürlich musste sie daran denken, wie aufregend es war, wenn sie nachts in seinen Armen lag und er sie mit einer Zärtlichkeit liebte, die ebenso überwältigend wie seine Kraft war. In diesen Stunden war er wirklich ihr Ehemann.

Während sie ihn mit seiner Tochter beobachtete, überlegte Lydia, ob er ihr Kind ebenso sehr lieben würde. Ja. Gordon Cameron war ein liebevoller Mann.

Wenn er sie, Lydia, nur lieben würde …

Gordon blätterte in der neuesten Ausgabe des “Ranch Magazine". Es war fast halb zehn, und Lydia schien vollkommen vertieft in ihre Stickerei. Wie jeden Abend saß sie in dem alten Schaukelstuhl, der Gordons Großmutter gehört hatte, und beschäftigte sich mit ihrer Handarbeit. Oft sah sie mit Molly fern oder sprach mit Ruth über den Garten oder ihre Pläne für die Renovierung des Hauses. Gespräche zwischen Gordon und ihr jedoch waren angespannt und oft gezwungen. Der einzige Ort, an dem sie eine gemeinsame Ebene fanden, befand sich hinter den geschlossenen Türen ihres Schlafzimmers. Nachts in seinen Armen war sie seine Frau. In der übrigen Zeit war sie Ruths Lieblingsschwiegertochter, Mollys vielgeliebte neue Mutter und seine … Freundin?

Obwohl sein Leben mit Lydia eine große Verbesserung zu seinem Leben mit Macie darstellte, wollte Gordon mehr. Er wollte eine richtige Ehe.

Im Taumel der Leidenschaft sprach Lydia oft von Liebe, aber nie im kalten Licht des Tages. Und was war mit ihm? Liebte er Lydia? War es Liebe, eine Frau bis zum Wahnsinn zu begehren? War es Liebe, wenn ihr Gesicht das Erste war, das er am Morgen sehen wollte? Wenn man immerzu nur an eine Frau dachte, sich daran erinnerte, wie sie sich anfühlte, wie sie duftete, schmeckte?

“Ich möchte dir für Mollys Party danken. Sie hat den Tag offenbar sehr genossen.” Gordon legte die Zeitschrift auf den Couchtisch und sah seine Frau an.

“Ich hatte fast genauso viel Spaß wie sie. Als ich aufwuchs, gab es immer eine Geburtstagsfeier, und ich möchte, dass Molly auch so eine glückliche Kindheit hat.”

“Ma hat uns immer einen Kuchen gebacken, aber von Partys versteht sie nichts.” Gordon beugte sich vor und betrachtete den Stoff, den sie in der Hand hielt. Das Muster zeigte ein kleines Mädchen mit einem Hund. “Ist das für Mollys Zimmer?”

Lydia hielt die Stickerei hoch. “Ich bin froh, dass ich ihr Zimmer neu einrichten darf. Molly ist schon ganz aufgeregt. Wir werden verschiedene Pinktöne benutzen. Es ist ihre Lieblingsfarbe, weißt du.” Sie forschte in seinem Gesicht nach einer Reaktion, bevor sie fortfuhr: “Ruth und ich haben beschlossen, einiges in der Küche zu verändern, bevor ich mit dem Kinderzimmer anfange.” Sie wusste, wie sehr er dagegen war, dass sie ihr Geld für Reparaturen an seinem Haus ausgab.

“Lydia, was das Neueinrichten angeht … nun, ich weiß, du musst es hassen, in so einem Haus zu leben, aber …”

“Ich liebe dieses Haus. Es besitzt so viel Charakter.”

Bevor Gordon antworten konnte, hörten sie einen Lieferwagen. Eine Autotür wurde zugeschlagen, die Hunde bellten. Plötzlich wurde die Haustür aufgerissen. Mit zerzausten Haaren und vor Wut schäumend stürmte Ben herein und blieb direkt vor Gordon stehen.

“Tanya hat mich verlassen!” Ben sank auf die Couch.

“Hast du getrunken?”, fragte Gordon.

Angespannt legte Lydia ihre Handarbeit beiseite und atmete tief durch. Diesen Moment hatte sie gefürchtet.

“Nur zwei Bier im 'Silver Dollar'. Ich bin stocknüchtern.” Ben zog ein Blatt Papier aus seiner Jeanstasche. “Sie hat mir eine Nachricht dagelassen.”

“Wann ist sie verschwunden?” Gordon sah hinunter auf den zerknitterten Zettel.

“Wir hatten wieder einen Riesenstreit, und ich bin davongerannt. Es war das Gleiche wie üblich. Ich wollte ihr etwas Zeit zum Abkühlen geben, deshalb bin ich in die Kneipe gegangen und habe mich drei Stunden lang an einem Bier festgehalten.”

Gordon überflog Tanyas Worte, dann sprang er von der Couch auf und zerknüllte den Brief in seiner Hand. “Sie ist mit Reverend Charles durchgebrannt?”

“Was?”, keuchte Lydia.

“Stimmt.” Ben fuhr sich mit den Händen übers Gesicht. “Sie verlässt mich und rennt mit dem Priester davon!”

Lydia zitterte beim Anblick von Bens vernarbtem Gesicht. Noch nie hatte sie solch eine Qual oder solch erbitterten Zorn gesehen. “Du liebe Güte.” Sie fühlte sich von ihrer Schwägerin verraten, denn von einem anderen Mann war keine Rede gewesen.

“In der Stadt war ich schon. Sie sind wirklich weg. Sein Auto ist verschwunden, und das Haus war dunkel.” Ben stieß den Couchtisch um, der Stapel Zeitungen fiel auf den Boden. “Wenn ich die erwische, bringe ich sie alle beide um.”

“Das meinst du doch nicht ernst”, beruhigte Gordon seinen Bruder. “Aus dir spricht deine Wut. Glaub mir, ich muss es wissen. Als ich Macie in der Scheune mit Donnie Finch erwischt habe, wollte ich sie töten. Aber sie waren es nicht wert.”

“Sieht so aus, als wären die Cameron-Brüder Versager bei der Wahl ihrer Frauen. Macie war nichts als ein erstklassiges Flittchen, und jetzt macht sich Tanya mit einem Priester davon. Ausgerechnet ein Priester!” Bens gequältes Lachen hallte durchs Haus, während er mit den Fäusten gegen die Wandvertäfelung hämmerte.

“Was soll denn der Lärm?” In geblümtem Baumwollnachthemd und Morgenmantel stand Ruth im Türrahmen. “Ben?”

“Tanya ist weg.” Lydia stand auf und ging zu ihr. “Sie ist mit Reverend Charles durchgebrannt und hat Ben nur eine Nachricht hinterlassen.”

“Ich wusste, so etwas würde irgendwann passieren.”

“Sag nichts, Ma.” Ben hob abwehrend die Hände, als wolle er sich seine Mutter vom Leib halten.

“Das ist kein Weltuntergang, mein Sohn. Du und Tanya habt von Anfang an nicht zusammengepasst, genau wie Gordon und Macie. Die Zeit wird deine Wunden heilen, und dann findest du die Richtige.”

“So wie mein großer Bruder?” Er warf Lydia einen verächtlichen Blick zu. “Sie mag schwanger sein, aber an Gordons Stelle würde ich mich fragen, wer der Vater ist. Jede Wette, dass es von Haraway ist. Anscheinend kann sie sich von ihm nicht fernhalten.”

Lydia sah den Schmerz und das Misstrauen in Gordons Augen. Nicht jetzt! flehte sie leise. Lass ihn nicht wieder zweifeln, wo wir endlich Fortschritte in unserer Beziehung gemacht haben.

“Wovon zum Teufel spricht er?”, wollte Gordon wissen.

“Ich spreche von der Tatsache, dass sie jedes Mal auf dem Weg in die Stadt bei Haraway vorbeifährt. Manchmal bleibt sie stundenlang.” Hasserfüllt schaute Ben Lydia an.

“Halt den Mund, Ben Cameron!” Ruth versetzte ihrem jüngeren Sohn eine schallende Ohrfeige. “Lydia besucht Eloise Haraway. Zwischen ihr und Glenn ist nichts.”

“Wenn du das glaubst, Gordon”, höhnte Ben und rieb seine brennende Wange, “dann bist du ein noch größerer Idiot als ich.”

“Es ist Zeit, dass du mit mir kommst.” Energisch packte Ruth ihn beim Arm und zog ihn auf die Veranda.

Lydia wandte sich zu Gordon um. “Ich … ich habe mehrmals versucht, dir von den Besuchen zu erzählen, aber du … du …”

“Ich habe dir befohlen, dich von Haraway fernzuhalten!” Er legte ihr die Hände auf die Schultern. “Ich dachte, ich könnte dir vertrauen. Nie hätte ich geglaubt, dass du mich anlügen würdest.”

“Ich habe dich nicht belogen.” Tränen traten ihr in die Augen.

“Hinter meinem Rücken triffst du dich mit Haraway.”

“Das stimmt nicht. Ich …”

Gordons Finger bohrten sich schmerzhaft in die zarte Haut ihres Oberarms. “Ich werde nicht mit einer Frau zusammenleben, der ich nicht vertrauen kann. Du bist in mein Leben gekommen und hast es völlig auf den Kopf gestellt. Meine Tochter liebt dich, du hast den Respekt meiner Mutter gewonnen. Dabei hast du die ganze Zeit gelogen und betrogen …”

“Sag nichts mehr”, schrie Lydia und hielt sich die Ohren zu. “Du bist aufgebracht wegen Ben und Tanya. Du erinnerst dich an all die Jahre mit Macie. Wieder lässt du mich für das Benehmen einer anderen Frau büßen.”

Gordon ließ sie los, drehte ihr den Rücken zu und ballte die Hände zu Fäusten. “Ihr seid alle gleich. Alle wie ihr da seid. Süß, sanft und willig. Ihr macht einen Mann verrückt, bis er euch begehrt und sich verliebt. Und dann stoßt ihr ihm ein Messer zwischen die Rippen.”

Lydia streckte beschwörend die Hand aus. “Bitte sag nicht solche Sachen. Du meinst sie nicht ernst. Morgen wirst du sie bedauern.”

“Was ich bedauere, ist, dich geheiratet und in mein Leben und das Leben meiner Tochter gelassen zu haben. Aber du bist schwanger, und jetzt hab ich dich am Hals.”

“Nein, hast du nicht.” Lydias Hand fiel herab. “Ich liebe dich, Gordon Cameron. Und ich will, dass unsere Ehe Bestand hat. Aber ich werde nicht hierbleiben und mir solche Beleidigungen anhören.” Mit diesen Worten drehte sie sich um und ging in die Halle.

“Was soll das heißen?”

“Ich werde nach oben gehen und einen Koffer packen, dann fahre ich in die Stadt. Bis du zur Vernunft gekommen bist, bleibe ich in meinem Haus. Wenn du mir sagen kannst, dass du mir vertraust, dass du alles in deiner Macht Stehende tun willst, damit unsere Ehe glücklich wird, dann komm und hol mich.”

“Wenn du nur eine Minute lang glaubst, ich würde …”

“Und noch etwas. Komm erst, wenn du mir sagen kannst, dass du mich liebst.” Ehe Gordon wusste, wie ihm geschah, war Lydia bereits die Treppe hinaufgestürmt.

Fassungslos blickte er ihr nach, bis sie im Schlafzimmer verschwunden war. Als Ruth ins Haus zurückkam, starrte er ins Leere.

“Ich habe euch streiten gehört.” Sie schob ihren Sohn zur Treppe. “Lass sie nicht gehen. Sag ihr, was sie hören will, und sag es ihr noch heute.”

“Eher friert die Hölle zu!”

“Dein Leben wird zur Hölle, wenn du es nicht tust.”

Gordon bedachte seine Mutter mit einem finsteren Blick. Dann ging er auf die Veranda und setzte sich neben Ben auf die Stufen. “Lass uns in den 'Silver Dollar' gehen und uns betrinken.”

Arm in Arm schlenderten die beiden Männer zu Gordons Wagen, stiegen ein und brausten los.


12. KAPITEL

Unruhig lief Lydia im Wohnzimmer auf und ab und überlegte, was sie ihrer Schwiegermutter sagen sollte. Vor zwanzig Minuten hatte Ruth angerufen. Einer der Farmarbeiter brachte sie gerade in die Stadt.

Zwei Tage waren erst seit ihrem Auszug vergangen. Weniger als achtundvierzig Stunden. Gestern hatte Ruth zweimal angerufen, Molly sogar fünfmal. Zwar versicherte Lydia ihrer Stieftochter, dass ihr Aufenthalt in der Stadt nur vorübergehend war, aber als Molly nach dem genauen Datum ihrer Rückkehr fragte, fehlten Lydia die Worte.

Indem sie die Farm verließ und Gordon ein Ultimatum stellte, ging Lydia ein großes Risiko ein. Er war ein stolzer Mann. Es würde schwierig für ihn sein, hinter ihr herzukommen. Vielleicht sogar unmöglich.

Aber wenn er sie nicht liebte und ihr vertraute, dann war ihre Ehe wirklich zum Scheitern verurteilt. Es war besser, es jetzt herauszufinden, bevor … bevor sie sich noch mehr in ihn verliebte … bevor sie Molly nicht aufgeben konnte … bevor sie es nicht ertragen konnte, Ruths Freundschaft zu verlieren und diese wundervolle alte Farm hinter sich zu lassen.

Als es plötzlich klopfte, zuckte Lydia zusammen. Lächelnd und winkend stand Ruth vor der Terrassentür.

Sie umarmte Lydia herzlich und wischte sich Tränen aus den Augen. “Ich möchte eine kleine Spazierfahrt mit dir machen.”

“Bevor Gordon nicht herkommt und mich holt, kehre ich nicht auf die Farm zurück.”

“Fahr mit mir zur Cotton Row. Gordon wird uns später dort treffen.” Ruth sah sich im Wohnzimmer um. “Wenn du das Farmhaus renoviert hast, sieht es dort bestimmt genauso schön aus wie hier.”

“Wir treffen uns mit Gordon?”

“Er weiß nicht, dass du auch kommst.”

Lydia schüttelte den Kopf. “Es wird nicht funktionieren, Ruth. Du kannst ihn nicht zwingen, mich zu lieben und mir zu vertrauen.”

“Ach, Unsinn. Er liebt dich. Er hat nur Angst, es zuzugeben. Ich habe wirklich zwei halsstarrige Söhne.”

“Was macht Ben?”

“Er wird's überleben. Aber ich wünschte, er würde nicht ständig herumposaunen, dass er Tanya umbringen will. Na ja, früher oder später wird eine Neue seinen Schmerz vertreiben.”

“Hast du von Tanya gehört?”

“Nein. Wahrscheinlich schämt sie sich, mit mir zu sprechen, nachdem sie mit dem Prediger durchgebrannt ist. Ich habe ja immer gesagt, Reverend Charles ist für einen Geistlichen einfach viel zu jung und attraktiv. Dazu ist er noch unverheiratet. Das schreit ja förmlich nach Ärger.” Ruth nahm Lydias Arm. “Hol deine Handtasche und die Autoschlüssel, und dann lass uns fahren.”

Wie Lydia bereits festgestellt hatte, war jede Diskussion mit Ruth sinnlos, also bogen sie zehn Minuten später in die überwachsene Zufahrt der alten Baumwollspinnerei ein.

Ruth öffnete die Tür, stieg aus und ging langsam auf das Gebäude zu. Nach einigen Metern drehte sie sich um. “Als ich ein Kind war, lief die Spinnerei noch. Die Familie meines Vaters hat sie gebaut, ebenso wie fast den ganzen Häuserblock auf dieser Seite der Straße.”

Lydia sah sich um. Vor hundert Jahren, als Baumwolle noch den Süden regiert hatte, war die Cotton Row das Herz von Riverton gewesen, das Zentrum der Gemeinde. “Du willst diese alten Gebäude restauriert sehen, aber ich bezweifle ernsthaft, dass irgendeine Baugesellschaft die Extrakosten übernehmen würde.”

“Glenn Haraway hat alle Hebel in Bewegung gesetzt, um mich zu einem Verkauf zu überreden, Drohungen eingeschlossen.” Ruth blickte ihre Schwiegertochter an.

“Dich bedroht? Glenn?”

“Er ist nicht der Mann, für den du ihn hältst. Er ähnelt sehr seinem Vater. Der alte Wallace Haraway war ein absolut korrupter Politiker. Er war viele Jahre lang Richter. Wenn man genug Geld besaß, kam man vor zwanzig Jahren in Riverton mit Mord davon.”

“Was willst du damit sagen?”

“Du solltest Glenn nicht vertrauen. Er ist der Typ, dem jedes Mittel recht ist. Er will diesen Besitz, und er will dich.”

“Das glaube ich nicht …”

“Meiner Meinung nach steckt Glenn hinter diesen mysteriösen Anrufen. Wer immer es war, er hat seine Drohungen nie wahr gemacht, also wollte er dir nicht wirklich etwas antun, sondern dich nur erschrecken.”

Lydia musste sich eingestehen, dass Ruths Schlussfolgerungen einen gewissen Sinn ergaben. “Was ist mit Gordon? Glaubt er auch, dass Glenn was mit den Anrufen zu tun hat?”

“Ja. Das ist einer der Gründe, weshalb du dich von Haraway fernhalten solltest.”

Lydia atmete tief ein und bemerkte dabei den Geruch von brennendem Holz. “Ruth, riechst du Rauch?”

“Meine Güte, die Spinnerei steht in Flammen. Sieh nur!”

Rauchschwaden stiegen aus den zerbrochenen Fenstern, und ein kleiner untersetzter Mann rannte aus der Seitentür der Spinnerei. Sowie er die beiden Frauen entdeckte, blieb er regungslos stehen.

“Wer sind Sie?” Zögernd trat Ruth auf den Mann zu.

“Ruth warte. Es könnte der Brandstifter sein.”

Plötzlich zog der Fremde eine Pistole. “Bleiben Sie, wo Sie sind!”

Lydias Herz klopfte zum Zerspringen, das Blut dröhnte in ihren Ohren. Als ihre Schwiegermutter sich auf den bewaffneten Mann zu bewegte, packte Lydia ihren Arm und zog sie zurück.

“Keine falsche Bewegung!” Er wedelte mit der Waffe in der Luft. “Los jetzt. Vorwärts.”

“Wohin bringen Sie uns?”, verlangte Ruth zu wissen.

“Zur Spinnerei.” Er kam um sie herum und stieß Lydia die Pistole in den Rücken. “Tun Sie, was ich sage, sonst schieße ich.”

“Mach, was er sagt, Ruth.”

Der Mann öffnete die Seitentür des brennenden Gebäudes. “Rein hier!”

“Das können Sie doch nicht ernst meinen”, sagte Lydia. “Wenn Sie uns da hineinschicken, werden wir ersticken.”

“Sie haben beide mein Gesicht gesehen. Ich kann nicht zulassen, dass Sie zur Polizei gehen. Außerdem bekomme ich dann nicht das restliche Geld von Mr Har…” Er stieß Ruth über die Schwelle. “Jetzt Sie”, befahl er, die Hand auf Lydias Rücken.

“Hören Sie, vielleicht hat man Sie bezahlt, damit Sie dieses Gebäude in Brand stecken, aber Sie sind doch kein Mörder, oder? Lassen Sie uns gehen, dann sorge ich dafür, dass Sie den besten Anwalt des Staates bekommen. Die schuldige Person ist der Mann, der Sie angeheuert hat”, sagte Lydia.

“Tut mir leid, Lady. Ich will weder Sie noch die alte Frau töten, aber mein Leben wäre keinen Pfifferling mehr wert, wenn …”

“Glenn Haraway hat nicht den Mut, selbst jemanden umzubringen”, rief Ruth aus dem Inneren der Spinnerei. Sie hustete mehrmals. “Er sucht sich Leute wie Sie, die die Drecksarbeit für ihn erledigen.”

“Halten Sie den Mund!” Er schubste Lydia in die Spinnerei, dann schlug er die Tür zu und verriegelte sie von außen.

Ruth, die auf den Knien hockte, zog Lydia zu sich hinunter. “Der Rauch steigt nach oben. Wenn wir kriechen, haben wir eine Chance, zur Hintertür zu gelangen, bevor wir ersticken.”

Lydia gehorchte. Beide Frauen bewegten sich langsam auf allen vieren über den zersplitterten Holzboden.

“Glenn hat diesen Mann angeheuert”, wiederholte Lydia schockiert. Was war sie für eine Närrin gewesen! Der Gedanke, dass sie Glenn vertraut, ihn ihren Freund genannt hatte, erschien ihr unerträglich.

“Jetzt ist nicht die Zeit, sich darüber aufzuregen. Wir müssen hier raus. Dann werden wir dafür sorgen, dass Haraway am höchsten Baum in Tishomingo Country gehängt wird.”

Gordon sah den Rauch einen Block entfernt und wusste sofort, dass die alte Spinnerei in Flammen stand. Mitten auf der Straße hielt er an und sprang aus dem Wagen. Aus den Augenwinkeln bemerkte er einen Mann, der die Seitentür der Spinnerei verriegelte. Ein metallener Gegenstand in seiner Hand blitzte im Licht der Abendsonne.

Was zum Teufel ging hier vor? Wo war seine Mutter? Was machte Lydias Wagen hier, und wo war sie? Seiner Vorahnung folgend, lief Gordon zurück zu seinem Wagen, holte das Gewehr unter dem Sitz hervor und richtete es auf den Mann, der von der Spinnerei weglief. Ohne Warnung zielte Gordon und drückte ab. Der Schuss landete vor den Füßen des Fremden, der stehenblieb und Gordon anstarrte.

“Wo sind meine Frau und meine Mutter?”, herrschte Gordon den Fremden an. Seine Stimme vibrierte vor Angst und Wut.

“Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.” Der Mann machte einige Schritte.

Gordon zielte, schoss erneut und beobachtete zufrieden, wie der Fremde zur Melodie seines Gewehrs tanzte. “Ich frage nicht noch mal.”

“Verdammt, Mann, ich wollte es nicht tun. Sie wussten, dass ich dieses Haus angezündet habe. Die ältere Frau wusste sogar, wer mich angeheuert hat.”

Erneut hob Gordon die Waffe.

“Ich habe sie in dem Gebäude eingeschlossen.”

Schnell rannte Gordon zu dem Fremden. Das Gewehr in der linken Hand, ballte er seine Rechte zur Faust und schlug sie ihm hart ins Gesicht. Nachdem der Unbekannte zu Boden gegangen war, stieß Gordon ihn mit der Stiefelspitze zwischen die Rippen, um sicherzugehen, dass er bewusstlos war.

Das Einzige, woran Gordon denken konnte, waren die beiden Frauen, die er mehr als alles auf der Welt liebte. Schnell warf er das Gewehr auf den Boden. Mit zitternden Fingern riss er den Türriegel auf. Sobald sich die Tür öffnete, eilte er hinein. Sofort umfingen ihn der Geruch von brennendem Holz, Qualm und undurchdringliche Dunkelheit.

“Lydia! Ma!”

“Es ist Gordon!”, rief Ruth.

Als er die Stimme seiner Mutter vernahm, dankte er dem Himmel. Der starke, dichte Rauch machte ihm die Sicht unmöglich. “Wo seid ihr? Ich habe die Tür geöffnet. Könnt ihr hierherkommen?”

Sekunden später sah er, wie seine Mutter und Lydia auf ihn zukrochen. Erleichtert zog er Lydia in die Arme.

“Bring sie hier raus, Junge. Dieser Rauch ist nicht gut für sie und meinen Enkelsohn.”

Rasch brachte Gordon seine Frau ins Freie, dann drehte er sich um, um zu sehen, ob sich seine Mutter in Sicherheit befand. Lächelnd beobachtete er, wie Ruth das Gebäude verließ, das Gewehr aufhob und sich vor ihrem bewusstlosen Angreifer aufbaute.

“Bring Lydia schnell ins Krankenhaus!”, befahl Ruth. “Und schick die Polizei zu mir und diesem Feuerteufel.”

Lydia klammerte sich an Gordon, als wenn ihr Leben von ihm abhinge. Abwechselnd schluchzte und hustete sie. “O Gordon, ich hatte so eine Angst. Wenn dadurch irgendetwas mit dem Baby passiert ist, dann … dann bringe ich Glenn Haraway höchstpersönlich um.”

“Nicht nötig, Honey. Das erledige ich für dich.” Gordon strich über Lydias rußbedecktes Gesicht. Nie in seinem Leben hatte er einen schöneren Anblick gesehen. “Lydia, wenn dir was passiert wäre …”

“Aber es ist noch mal gutgegangen. Du hast uns gerettet.” Als sie seine Wange berührte, spürte Lydia seine Tränen. “Gordon?”

“Ich liebe dich, Lydia. Ich liebe dich.” Er küsste sie mit all der Leidenschaft, die die Angst um ihr Leben in ihm entfesselt hatte.

“Ben bringt mich und Molly jetzt nach Hause.” Winkend stand Ruth im Eingang des Krankenzimmers.

“Du musst dich um die Farm kümmern, Ben. Wir sind eine Familie, und wir müssen einander helfen. Ma, Molly, Lydia und ich brauchen dich.” Gordon saß auf dem Bett neben seiner Frau, einen Arm um ihre Schultern gelegt, die andere Hand mit ihrer verschlungen.

Molly schlang Lydia die Arme um den Hals und gab ihr einen feuchten Kuss auf die Wange. “Ich hab dich lieb, Lydia.”

“Kommt jetzt. Fahren wir nach Hause, damit die beiden allein sein können.” Ruth schob ihren jüngeren Sohn und ihre Enkelin zur Tür.

Gordon beugte sich vor und lehnte seine Stirn an Lydias. “Zum Glück ist dir und dem Baby nichts geschehen.”

“Ich weiß nicht, warum ich dann die Nacht hier verbringen muss …”

Um sie zum Schweigen zu bringen, legte er den Finger auf ihre Lippen. “Scht … der Arzt hat gesagt, er will dich sicherheitshalber beobachten, also bleiben wir auch die Nacht über hier.”

“Dir wird es schrecklich unbequem auf dem Boden werden.”

“Wenn du glaubst, ich lasse dich auch nur eine Minute aus meinen Armen, hast du dich getäuscht.” Gordon zog sie näher, senkte den Kopf und bedeckte ihren Mund mit seinem. Der Kuss war lang und süß und tief. “Ich liebe dich. Ich vertraue dir, und ich will den Rest meines Lebens damit verbringen, dich zur glücklichsten Frau auf der Welt zu machen.”

“Es tut mir leid”, seufzte Lydia und atmete tief ein, um sich vom erneuten Weinen abzuhalten. “Ich hatte keine Ahnung, was für ein Mann Glenn Haraway ist. Arme Eloise.”

“Ich will nicht über Haraway sprechen. Die Polizei hat ihn in Gewahrsam, und ihr müsst nicht einmal vor Gericht gegen ihn aussagen, denn Haraway hat alles gestanden, als sein angeheuerter Brandstifter gegen ihn aussagte. Haraway dachte, wenn die ganzen alten Gebäude zerstört wären, könnte er Ma zum Verkauf ihres Besitzes überreden.”

“Glenn muss ebenso ehrgeizig wie Tyler gewesen sein, wenn er mit solchen Mitteln seine Karriere fördern wollte.”

“Anscheinend hat Haraway nicht zum ersten Mal die Dienste dieses Mannes in Anspruch genommen. Unser Feuerteufel wurde nämlich auch für gewisse Anrufe bezahlt, die eine bestimmte Frau belästigt haben, die ich zufälligerweise liebe.”

Lydia starrte ihn verblüfft an. “Glenn hatte ich nicht ein einziges Mal in Verdacht.”

“Du kanntest ihn nicht richtig.”

“Ich gebe es nur ungern zu, aber ich habe sogar Ben verdächtigt. Er benimmt sich, als würde er mich hassen.”

“Er hasst dich nicht. Irgendwie mag er dich sogar.” Gordon küsste ihre Stirn. “In Ben steckt nur eine Menge Wut und Schmerz. Jetzt, wo Tanya weg ist, wird es bestimmt erst noch schlimmer.”

“Nun, es scheint, als kämen wir nicht aus dem Scheinwerferlicht heraus. Zweifellos sind wir wieder das Thema des Tages. Du. Ich. Glenn. Das Feuer. Ben, Tanya und der Priester. O Gordon, werden wir nie ein normales Leben führen? Ich möchte nur zurück zur Farm und deine Frau und Mollys Mutter sein.”

Die zehnjährige Molly servierte den Punsch, ihre Großmutter reichte den Gästen die Petits fours auf Porzellantellern.

Gerade rechtzeitig, bevor der dreijährige Lee Hoyt Cameron das Seidenblumengesteck von dem flachen Tisch vor dem Chippendale-Sofa werfen konnte, fing Gordon seinen Sohn ein.

Durch die geöffnete Tür beobachtete Lydia sie vom Schreibtisch ihres Büros aus. Die sechs Wochen alte Ruth Ann nuckelte zufrieden an der Brust ihrer Mutter.

Heute war die Neueröffnung von “Lydia's Interieurs” in Rivertons neuem Glanzlicht, dem Cotton Row Center. Lydia konnte kaum glauben, was für eine bemerkenswerte Arbeit die Architekten und Bauunternehmer durch die Kombination von alt und neu geleistet hatten. So blieben die altmodische Schönheit und das kostbare Erbe der ursprünglichen Cotton Row erhalten.

Nachdem Glenn Haraway in zahlreichen Anklagepunkten für schuldig befunden und zu einer langen Freiheitsstrafe verurteilt worden war, hatte der Stadtrat Ruth erneut auf den Verkauf ihres Besitzes angesprochen. Man hatte neue Investoren gefunden, die daran interessiert waren, einen Großteil der Cotton Row zu erhalten und sie in das neue Einkaufszentrum einzubeziehen. Ruth hatte ihr Erbe verkauft und das Geld in die Zukunft ihrer Familie investiert.

Gordon, der einen maßgeschneiderten grauen Anzug trug, setzte seinen Sohn in den Laufstall in der Ecke von Lydias Büro.

“Ich will nicht hier drin bleiben”, jammerte der Kleine sofort.

“Glaubst du wirklich, du bekommst irgendwelche Arbeit erledigt, wenn du die Kinder hier bei dir hast? Lee hat mich in der letzten halben Stunde völlig fertiggemacht.” Gordon beobachtete sein jüngstes Kind, das hungrig an Lydias Brust saugte. “Sie ist fast so schön wie ihre Mutter.” Mit einem Finger strich er über die Wange seiner Tochter, dann über die Brust seiner Frau.

Lächelnd schaute Lydia zu ihm auf. “Bis Ruth Ann älter ist, bin ich ja nur halbtags hier. Und mach dir keine Sorgen um Lee. Er benimmt sich wesentlich besser, wenn du nicht in der Nähe bist. Kleine Jungs geben gern vor ihren Vätern an.”

“Mom, wir haben fast keine Limonade mehr”, erklang es von der Tür. “Steht noch was im Lager?”

“Jeden Tag nach der Schule kommt Molly her und passt bis zum Ladenschluss auf die Kleinen auf”, setzte Lydia hinzu, bevor sie sich an Molly wandte. “Da drinnen steht noch ein ganzer Kasten.”

“Diese Neueröffnung ist großartig. Ich habe interessierten Kunden Bilder von unserem Haus gezeigt, von innen und außen, vorher und nachher. Sind die vielleicht immer beeindruckt!” Molly lief zum Lager.

“Du hast unser altes Farmhaus in eine Attraktion verwandelt.” Gordon küsste seine Frau auf die Wange.

“Es ist eine gute Reklame.” Ihre kleine Tochter war eingeschlafen, den Mund noch an der Brust ihrer Mutter. Lydia reichte Gordon das Baby, schloss den BH und knöpfte die Jacke ihres gelben Seidenkostüms zu.

Gordon legte seine schlafende Tochter in die Babywippe auf Lydias Schreibtisch. Zärtlich steckte er die weiche weiße Decke fest. “Ich liebe dich, Mrs Cameron. Du hast mich zu einem glücklichen Mann gemacht.” Er schlang den Arm um ihre Taille.

“Ich liebe dich, und ich will dir zeigen, wie sehr – heute Nacht.” Sie bekräftigte ihr Versprechen mit einem leidenschaftlichen Kuss.

“Werdet ihr zwei wohl damit aufhören”, neckte Molly. “Was sollen denn die Leute denken? Wenn ihr beide weiterhin solche Sachen macht, werdet ihr noch zum Stadtgespräch.”

Amüsiert schauten sich Gordon und Lydia in die Augen.

Ihr Leben war schön.

Wen interessierte schon das Gerede der Leute …

– ENDE –
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